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Vorerinnerung.

Jch hatte das Gemalde der zwei Kriege
entworfen, welche wir in Schleſien und in
Bohmen gefuhret haben; es war das Werk
eines Junglings, und eine Folge jener
Schreibſucht, welche in Europa eine Art
von anſteckender Krankheit geworden iſt.
Seit dem Frieden des Jahrs 1746 hatte ich
der Geſchichte entſagt: denn die Handel der
Staatskunſt, wenn ſie zu nichts fuhren,
verdienen eben ſo wenig Aufmerkſamkeit, als
die kleinen Zankereien der Geſellſchaft; und
einige Zuge von der innern Verwaltung ei—
nes Staates liefern noch keinen hinlanoli—

chen Stoff zur Geſchichte. Aber der Krieg,
welcher im Jahre 1756 ausbrach, anderte
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meinen Entſchluß. Er war mit ſo vieler
Kunſt und Liſt vorbereitet worden; „und die
Anzahl der Feinde, welche in demſelben ge—
gen uns fochten, war der Preuſſiſchen Macht
ſo uberlegen: daß es mir ſchien, ein ſo wich—

tiger Gegenſtand ſei nicht unwehrt, auf die
Nachwelt gebracht zu werden. Zu dieſer
Abſicht, ſetzte ich am Ende eines jeden Feld—
zuges Nachrichten von den Begebenheiten
auf, welche darin vorgefallen waren, und
die mir noch in ganz ungeſchwachtem Anden—

ken ſchwebten; aber da dieſe Kriegsthaten
ſehr genau mit der Staatskunſt verbunden
waren, ſo ſah ich mich genothigt, auch auf
dieſe meinen Plau auszudehnen. Jch habe
bei dieſem Werke zwei Haubptgegenſtande
zum Zwecke gehabt: Erſtlich, der Nachwelt
zu beweiſen und deutlich vor Augen zu legen,
daß es nicht von mir abgehangen hat, dieſen

Krieg zu vermeiden; und daß die Ehre und
die Wohlfahrt des Staates mich verhindert
haben, in die Schließung des Friedens un—
ter andern Bedingungen einzuwilligen, als
unter weichen derſelbe zu Stande gebracht
worden iſt. Zweitens: alle Kriegsunter—
nehmungen mit ſo vieler Deutlichkeit und
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Genauigkeit, als mir moglich geweſen iſt,
darzuſtellen, um eine authentiſche Nachricht
zu liefern: welche vortheilhafte oder nach—
theilige Lagen ſich in den Provinzen und Ko—
nigreichen finden, in welchen der Krieg
jedesmal wird gefuhret werden, wenn
das Haus Brandenburg mit dem Hauſe
Oeſtreich Zwiſtigkeiten wird auszugleichen

haben.
Der glucklicce Erfolg eines Krieges

hangt großentheils ab: von der Geſchick—
lichkeit des Feldherrn, von ſeiner Kenntniß

der ODerter, in welchen er ſich befindet, und
von ſeiner Kunſt, den Boden, worauf er
ſteht, zu ſeinem Vortheile zu benutzen, theils
dadurch, daß er es dem Feinde wehret, gun—

ſtige Stellungen einzunehmen, theils daß er
fich ſelbſt diejenigen auswahlt, welche zu ſei—

nen gefaßten Entwurfen die ſchicklichſten
ſind. Beim ELeſen dieſer Nachrichten wird
man hiervon eine Menge Beiſpiele finden.
Man wird bei einiger Aufmerkſamkeit ge—
wahr werden: welchen Vortheil die Oeſtrei—
cher aus gewiſſen Siellungen, und welchen
die Preuſſen aus einigen andern gezogen ha—
ben. Gott verhute, daß man je wiederum

A 3
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einen Krieg ſehe, der ſo verwickelt und ſo
laſtig ſei, als es der itzt geendigte war!
Auch iſt es nicht wahrſcheinlich, daß eine
gleiche Verkettung der Urſachen binnen lan—
ger Zeit die nehmlichen Umſtande hervor
bringen ſollte, in welchen wir uns itzt be—
funden haben. Wenn demnach Preuſſen nicht
gegen ſo viele Machte wird zu kampfen ha—
ben, ſo wird es immer im Stande ſein,
das Kurfurſtenthum Brandenburg und auch
Schleſten zu decken, indem es ſofort mit ſei—
nem Kriegsheere in Bohmen einruckt. Und
in einem ſolchen Falle werden die Lager in
Sachſen und in Bohmen, welche ich um—
ſtandlich beſchrieben habe, von Nutzen ſein
konnen, und die Arbeit derjenigen, welche
die Armeen anzuführen haben werden, ab—
kurzen; denn eine der ſchwerſten Aufgaben
im Kriege iſt es, wenn man denſelben in ei—

nem minder bekannten Lande ſuhrt, ſich in
dieſem Lande ſogleich zurechte zu finden wiſ—

ſen. Man iſt oft gezwungen, ſeine Stel—
lung auf Gerathewohl zu nehmen, weil man
die guten Stellungsorter nicht kennt, wel—
che zuweilen ganz nahe dabei ſind: man geht
auf die Art unſicher, und ſetzt ſich, wenn
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man ſein Lager ubel wahlt, den großten Ge—
fahren aus; ſtatt daß man, bei Vorfindung
ſolcher Lagerplatze, die ſchon durch die Er
fahrung als gut ſind anerkannt worden, ein
viel ſichreres Spiel hat, und mit mehr Re—
gelmaßigkeit zu Werke geht.

Jndeß will ich anmerken: daß die Lager
gut oder ubel ſind, je nachdem die Umſtaude
ſich verhalten. So iſt zum Beiſpiel das La—
ger bei Torgau ganz vortrefflich, ſobald
man 70,ooc Mann hat, um es auszufullen;
es iſt aber fehlerhaft, wenn man nur 20,00
Mann gegen 60,ooo zu ſtellen hat: denn in
dieſem Falle dehnt uns das Lager zu weit
auüs, es ſchwacht uns demnach, und der
Feind kann, wenn er will, an irgend einem
Orte, welchen wir minder gut beſetzt haben,

eindringen. Ein Lager iſt wie ein Kleid;
es muß fur den, welcher es tragen ſoll, nicht
zu weit und nicht zu enge ſein. Soll man
indeß wahlen, ſo iſt es beſſer, zu viel Leute
zu haben, welche man nicht zu laſſen weiß, als

zu wenig. Wiederum giebt es Lager, wel—
che einen Theil der Landſchaft decken; aber
welche untauglich werden, wenn der Feind
durch vorgenommene Bewegungen ſeine

As5
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Richtung andert. So Zzum Beiſpiel das
Lager bei Landehut; ſo vortrefflich es auch
iſt, um Unterſchleſien zu decken, ſo wird es
doch ſchlecht und unhaltbar, ſobald die Kai—
ſerlichen Czlaz und Wartha inne haben, weil
ſie es alsbann ganz umgehen.

Jn ſolchen Fallen muß die Beurthei—
lungskraft uns beſtinmen, welche Maaßre—
geln wir zu ergreifen haben; und vorzuglich
mrtß ſie verhindern, das die Nachahmung
nicht knechtiſch, und eben dadurch ſchadlich,

werde: denn niemals befinden ſich zwei
Menſchen in einer vollig gleichen fage. Es
wird etwas in ihren Stellungen ſein, was
ſich mit einander vergleichen laßt: das gebe
ich zu; allein man unterſuche ſte genau, dieſe

Stellungen, ſo wird man unendliche Ver—
ſchiedenheiten in den einzelnen Umſtanden
ſurden: denn die durchaus reiche und frucht—

bare Natur ſchafft nicht einerlei Geſichtszu—
ge, und wiederholt nicht die nehmlichen Er—
eigniſſe. Es ware alſo eine falſche Art zu
ſchließen, wenn man ſagte: Herr von
Luxemburg befand ſich in dem Falle, worinn
ich itzt bin; er zog ſich auf dieſe und dieſe Art
heraus; folglich will ich es eben ſo machen.
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Mitnichten! Die vergangenen Begebenhei—
ten ſollen nur dazu dienen, die Einbildungs—
kraſt zu nahren, und das Giedachtniß aus—

zufullen. Dieſes iſt ein Behaltniß von
Jdeen, und liefert den Stoff; aber der Ver—
ſtand muß denſelben erſt durch den Schmelz—
tiegel gehen laſſen, um ihn zu reinigen. Des—
halb, ich wiederhole es, ſollen die aufgezeich—

neten Umſtande des letzten Krieges nur dazu

dienen, den Vorrath von militariſchen Jdeen.
zu bereichern, und einige Hauptſtellungen
feſtzuſetzen, welche ſo lange unwandelbar
bleiben werden, als die Becchaffenheit der
kLander nicht wird verandert noch die ganze
Natur umgekehrt werden.

Hochſt wahrſcheinlich werden die Oeſt—

reichiſchen Befehlshaber ſich nicht von der
Weiſe entfernen, welche Feldmarſchall
Daun beobachtete; und ohne Streit iſt
dieſes auch die rechte Weiſe: man wird ſie
alſo bei dem erſten Kriegeſeben ſo ſorgfältig

in Faſſung guter Stellungsorter finden, als
ſie es in dieſem waren. Und dies verbindet
mich, anzumerken, daß ein Aunfuheer IIn—
recht haben wurde, wenn er ungeſaumt nen

Feind auf gebirgigten Standortern oder in
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einem durchſchnittenen Boden angreiſet.
Die Noth der Zeitumſtande hat mich zuwei—
len gezwungen, dieſes außerſte Mittel anzu—
wenden; allein, wenn man einen Krieg mit
gleicher Macht fuhret, ſo kann man durch
Verſchlagenheit und Geſchicklichkeit ſich ſich—
rere Vortheile verſchaffen, ohne ſich ſo groſ—

ſen Geſahren bloß zu ſtellen. Man haufe
viele kleine Vortheile; in der Summe wer—
den große herauskommen. Außerdem iſt
der Angrif eines wohl vertheidigten Stand—
ortes ein Stuck harter Arbeit: man kann
leicht zuruckgetrieben und geſchlagen werden.

Man bekommt einen ſolchen Ort nicht inne,
als mit Aufopferung von 15, oder 20,000
Mann; und das macht eine ſchreckliche
Lucke in einem Heere. Neugeworbne Mann—
ſchaft wir wollen den Fall annehmen,
daß ſie ſich in Menge finden laßt erſetzet
wohl die Zahl, nicht aber die Beſchaffenheit
der Kricger, welche man verloren hat. Das
Land wird entvolklert, indem man das Heer
erganzt; die Mannſchaft artet aus: und wenn
der Krieg lange dauert, ſo ſteht man am Ende
an der Spitze einer Schaar Bauern, die oh—
ne Kriegsubung, ohne Mannszucht ſind,
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und mit welchen man kaum wagt, gegen den
Feind aufzutreten. Jmmerhin weiche man
von den Vorſchriften ab, wenn die Lage ge—
waltſam iſt; nur die Noth allein darf zu ver—
zweifelten Mitteln rathen: wie man Brech—
mittel dem Kranken giebt, wenn kein ande—
rer Ausweg ihn zu heilen iſt. Aber, dieſen
Fall ausgenommen, muß man, meiner Mei—
nung nach, mit mehr Sorgfalt verfahren,
und immer mit Maaß und Gewicht jeden
Schritt thun; denn, wer im Kriege das we—
nigſte dem Zufall uberlaßt, der iſt der Ge—

ſchickteſte.
Jch habe nur noch ein Wort uber die

von mir gewahlte Art des Vortrages zu ſa—
gen. Jch war des Jch und Mirr ſo ſatt,
daß ich mich entſchloſſen habe, alles was
mich betrift, in der dritten Perſon zu erzah—
len. Es ware mir unertraglich geweſen, in
einem ſo langen Werke, allzeit in meinen ei—

genen Namen zu reden. Uebrigens habe ich
es mir zum Geſetze gemacht, gewiſſenhaft der

Wahrheit treu zu bleiben, und unparteiiſch
zu ſein; denn Unwillen und Haß bei einem
Schriftſteller belehret Niemanden; und es
iſt Schwachheit, und ſelbſt Feigheit darin,
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nichts Gutes von ſeinen Feinden zu ſprechen,
und ihnen nichrt die verdiente Gerechtigkeit

widerfolerem;u laſſen. Habe ich mich, wi—
der meinen Willen, von dieſer Vorſchrift,
welche ich mir ſelbſt gegeben habe, entfernt;
ſo wird die Nachwelt es mir verzeihen, und
nich verbeſſern, wo ich Tadel verdiene. Al—
les was ich zu dem bis itzt geſagten noch hin—
zu fügen konnte, wurde uberflußig ſein; und
vielleicht konnte ein ſolches Werk, wie das
vorliegende, welches nur dazu Peſtimmt iſt
von Wenigen geleſen zu werden, uberall ei—

ner Vorerinnerung entbehren.

Potsdam, den 3. Marz 1764.



Erſtes Kapitel.
Preuſſens und Oeſireichs innere Einrichtungen wah—

rend des Friedens.

JJer Frieden, welchen Europa genoß, geſtattete
allen Machten, ihre Aufmerkſamteit auf das Jn—
nere ihrer Staaten zu wenden. Der Konig machte
den Anfang mit der Verbeſſerung der Mißbräaäuche,
welche ſich in die allgemeine Staausordnung einge—
ſchlichen hatten. Vermittelſi neuer Anlagen arbeitete

er an der Vermehrung ſeiner Staatsemkunſte; er
bemuhte ſich, die Kriegszucht wieder auf feſten Fuß
einzurichten, die Feſtungen zu vervollkommnen, und
fur ſein Heer Vorrathe von allen den Arten Waſſen
und nothigen Kriegsbedurfniſſen anzuſchaffen, welche

im Kriege in ſo ungeheurer Menge verbraucht wer—

den.
Die unter der vorigen Regierung ſchlecht ver—

waltete Rechtspflege, welche ſehr ungerecht gewor—
den war, verdiente eine vorzugliche Sorgfalt und

Aufmerkſamkeit. Man hatte ſich angewohnt, den
Geſetzen mit Liſt auszuweichen. Die Sachwalter

trieben ein ſchandliches Gewerbe mit Treu und
Glauben: man brauchte nur reich zu ſein, um ſeine

Rechtsſache zu gewinnen; und arm, um ſie zu ver—
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lieren. Dieſe Mißbrauche wurden von Tage zu
Tage druckender, und erforderten deshalb nothwen—

dig eine Verbeſſerung: ſo wohl in Abſicht der Rich—
ter, Anwaide, und Sachwalter; als in Abſicht der
Geſetze ſelbſt, welche man deutlich machen, und
hauptſachlich von jenen Formlichkeiten reinigen muß—

te, die eigentlich nichts zur Sache thun und nur den
Gang der Prozeſſe verlangern. Dieſe Arbeit uber—
trug der Konig ſeinem Großkanzler von Cocceji:
einem Manne von unbeſcholtenem und biderm Cha—

rakter, deſſen Tugend und Rechtſchaffenheit der
ſchonen Tage des romiſchen Freiſtaats wurdig wa
ren; ſeiner Gelehrſamkeit und Aufklarung nach,
ſchien er zur Geſetzgebung, wie ein zweiter Tribo—
nian, und zum Glucke der Menſchen geboren zu
ſein. Dieſer einſichtsvolle Rechtsgelehrte unterzog
ſich mit ſolchem Eifer dieſem muhſamen und ſchwie-

rigem Geſchaäfte, daß, nach einem Jahre unablaßi—
ger Arbeit, die oberſten Gerichtshofe von allen
Perſonen, welche ſte entehrt hatten, gereinigt wa—
ren, und mit tugendhaften Magiſtratsgliedern be—

ſetzt wurden. Das neue Geſetzbuch fur alle Lande
der Preuſſiſchen Herrſchaft war vollendet, und nach—
dem die Landſtande daſſelbe genehmigt hatten, wur—

den dieſe Geſetze bekannt gemacht. Man erſtreckte
ſeine Vorſorge auch bis auf die Zukunft; und, da
die Erfahrung in allen menſchlichen Dingen lehret,
daß die beſten Einrichtungen von ihrem Werthe
verlieren oder ganz unnutz werden, wenn man die
Augen davon abwendet, und wenn man nicht die—
jenigen, welche ſie beobachten ſollen, zu den erſten

Grund—
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Grundſatzen zuruck bringt, auf welchen jene Ein
richtungen gegrundet wurden: ſo ward feſtgeſetzt,
daß alle drei Jahre eine allgemeine Unterſuchung der
obern Gerichtshofe angeſtellt werde, um die Beob—

achtung der neuen Geſetze aufrecht zu erhalten und
diejenigen Juſtizbedienten zu beſtrafen, welche ſich
Ungerechtigkeiten wurden haben zu Schulden kom—
men laſſen. Dieſe bei der Rechtspflege eingeführte
neue Ordnung befeſtigte das Gluck der Burger, in—

dem es das Vermogen eines jeden Hausſtandes
ſicherte: forthin konnte Jeder unter dem Schutze
der Geſetze, welche allein herrſchten, in Frieden
leben.

So ſehr auch der verſtorbene Konig ſich bemuht

hatte, die Staatseinkunfte zu ordnen und wohl ein—
zurichten, ſo hatte er doch nicht alles thnn konnen.
Er hatte weder die Zeit, noch die Mittel, ein ſo
großes Werk zu vollenden; und es blieb, um daſ—
ſelbe zur Vollkommenheit zu erheben, noch uner—
meßlich viel ubrig: viel in Abſicht der Urbarma—
chung von Landereien, viel zur Errichtung von
Manufakturen, viel zur Ausbreitung des Handels,
viel zur Aufmunterung der Betriebſamkeit. Die
erſten Regierungsjahre des Konigs wurden dem
Kriege gewidmet, und er konnte ſeine Aufmerkſam—
keit nicht eher auf das Jnnere ſeiner Staaten wen—
den, als nachdem er die Ruhe von außen geſi ert
hatte. Langſt der Oder, von Swinemunde an bis
nach Kuſtrin, waren große Moraſte, die vielleicht
von jeher unangebauet geweſen waren. Man ent—
warf den Plan, dieſe Gegend urbar zu machen.

oq

Binterl. W. Fr. U.zter Th.
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Von Kuſtrin bis Wriezen ward ein Kanal gezogen,
welcher das Waſſer aus dieſen ſumpfigen Landereien

ableitete, in welchen nun zwei tauſend Familien
Wohnplatze erhielten. Mit dieſen Anlagen fuhr
man von Schwedt bis jenſeits Stettin fort, und
zwolf hundert Familien fanden daſelbſt ein gemachli—
ches und reichliches Auskommen: ſo entſtand eine
neue kleine Provinz, welche die Betriebſamkeit der
Unwiſſenheit und der Faulheit abzwang. Die
Wollenmanufakturen waren ſchon ziemlich betracht—
lich: doch fehlte es ihnen noch an Spinnern; man
ließ welche aus fremden Landern kommen, und er—

richtete verſchiedene Dorfer von ſolchen Spinnern,
deren jedes aus zwei hundert Familien beſtand.
Jm Herzogthum Magdeburg war es eine Gewohn—
heit von undenklichen Zeiten her, daß die Bewoh—
ner des Sachſiſchen Vogtlandes dorthin kamen,
um bei der Erndte zu helfen, worauf ſie wieder in
ihre Heumath zuruck kehrten. Der Konig gab die—
ſen Vogtlandern Wohnplatze in dem Herzogthum,
und ſetzte auf dieſe Art eine große Menge dieſer
Auslander in ſeinen Staaten an. Durch die ver—
ſchiedenen eben erzahlten Verfugungen erhielt das
Land wahrend dieſes Friedens einen Zuwachs von
280 neuen Dorfern. Die Sorgfalt fur das platte
Land verminderte nicht die Aufmerkſamkeit auf die
Stadte. Der Konig baute eine neue Stadt an der
Swine, von welcher ſie ihren Namen hat, und
legte hier zu gleicher Zeit einen Hafen an, Namens

Swinemunde, am Auefluß der Oder, indem der
Kanal tiefer ausgegraben, und das Becken des Hafens

J
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gereinigt ward. Die Stadt Stettin gewann dabeiden
Zoll, welchen ſie vordem den Schweden bei der
Durchfahrt durch die Peene bei Wolgaſt bezohlen

mußte; welches viel beitrug, ihren Handel bluheu—

der zu machen, und 'welches Auslander dahin zog.
Jn allen Stadten wurden neue Manufakturen er—
richtet: die von reichen Stoffen und von Sammet
fanden ihren Platz in Berlin, welches ihnen am an—
gemeſſenſten war; die leichten Sammte und glatten
Zeuge wurden in Potsdam gearbeitet; Splittgerber
lieferte allen Provinzen den Zucker, den er in Ber—

lin ſieden ließ. Eine Manufaktur von Parchent
brachte die Stadt Brandenburg in Flor. Zu
Frankfurt an der Oder ward ruſſiſches Leder (Juf—
ten) gearbeitet; in Berlin, Magdeburg und Pots—
dam, ſeidene Strumpfe und ſeidene Tucher. Die
Wegeliſche Manufaktur (von leichten wollenen
Zeugen) vermehrte ſich um das doppelte. Zur An—

pflanzung der Maulbeerbaume wurden alle Provin
zen ermuntert: die bei dem Kirchendienſt angeſtellten
Perſonen gaben den Pflanzern das Beiſpiel, und

lehrten dieſes ſchatzbare Jnſekt erziehn, welches ur—
ſprunglich aus Jndien kommt, und deſſen Geſpinſt
die Seide iſt. Jn den Gegenden, wo ſich Holz im
Ueberfluß fand, welches die Entfernung von Fluſ—
ſen abzuſetzen hinderte, legte man Eiſenhutten an,
welche in Kurzem fur die Feſtungen und fur die Be—
durfniſſe der Armee eiſerne Kanonen, Kugeln und
Bomben lieferten. Jm Furſtenthum Minden und
in der Grafſchaft Mark entdeckte man neue Salz—
quellen, welche geſotten wurden. Das Halliſche

B 2
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Salzwerk verbeſſerte man durch Aulegung von Ge
bauden, wodurch bei dem Gradiren der Sohle Holz
erſpart ward. Kurz, in der Hauptſtadt und in den
Provinzen ward die Betriebſamkeit ermuntert. Der
Konig ſtellte das Stapelrecht wieder her, welches
die Sachſen der Stadt Magdeburg ſtreitig gemacht
hatten; und vermittelſt einiger auf den Granzen an
gelegten Zolle hob ſich der Handel der Preuſſiſchen
Provinzen beinahe zum Gleichgewicht mit dem
Sachſiſchen. Die Emdner Handlungsgeſellſchaft
errichtete einen betrachtlichen Handel nach Sina.
Durch Verminderung der Abgaben von den aus—
gefuhrten Gutern in Stettin, Königsberg und Kol—
berg, ſtiegen die Einkunfte von den Zollen doppelt
ſo hoch. Die Folge dieſer verſchiedenen Finanz—
unternehmungen war: daß, die Einkunfte von Schle—
ſien und von Oſtfriesland ungerechnet, und ohne
daß der Konig ſeinen Unterthanen einen Heller neuer

Abgaben auflegte, die Einkunfte der Krone im
Jahr 1756 um 1,200,ooo Thaler mehr betrugen;

und daß die Menge der Einwohner in allen Provin
zen, einer vorgenommenen Zahlung zufolge, ſich
auf 5 Millionen belief. Da es ausgemacht iſt,
daß in der Anzahl der Unterthanen der Reichthum
der Staaten beſteht; ſo konnte ſich damals Preuſ—
ſen fur doppelt ſo machtig halten, als es unter den

letzten Jahren Friederich Wilhelms, des Vaters
des Konigs, geweſen war.

Die Finanzen und die Juſtiz erſchopften nicht

die ganze Aufmerkſamkeit des Konigs; das Kriegs—
weſen, dieſes Werkzeug zur Ehre und zur Erhal
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tung der Staaten ward nicht verabſaumt. Der
Konig richtete auf daſſelbe ein wachſames Auge,
damit die Mannszucht und der Gehorſam in jeder
Provinz ſtrenge aufrecht erhalten wurden. Die
Truppen verſammleten ſich regelmaßig alle Jahre in

Friedenslagern, wo man ſie zu großen Evoluzionen
und Manovern abrichtete. Das Jußvolk ubte ſich

in verſchiednen Auswickelungen, Stellungen, An—
griffen in der Ebene, Angriffen von Standortern,
Vertheidigung von Dorfern und Verſchanzungen,
Uebergangen uber Fluſſen, verſtellten Marſchen

mit umgekehrten Kolonnen, Ruckzugen, und mit
einem Worte in allen den Bewequngen und Schwen—
kungen, welche man vor dem Feinde zu machen hat.
Die Reuterei ubte ſich in den verſchiednen Arten ge—

ſchloſſener und getrennter Angriffe, im Kundſchaf—
ten und Beſichtigen, im trocknen und grunen Fu—
ragiren, in mancherlei Stellungen, und im Faſſen
der Geſichtspunkte nach vorgeſehriebenen Richtun—
gen. Man erhohte bei cinigen Regimentern, de—
ren Kantone ſehr volkreich waren, die Anzahl der

Ueberzahligen auf 36 oder wenigſtens auf 24
Mann in jeder Kompanie; ungeachtet keine neue
Werbung angeſtellt ward, ſo ſchaffte doch die Men—
ge dieſer Ueberzahligen auf die geſammte Armee eme
Vermehrung von 10,00o Streitern. Alle Batail—
lone und alle Kavallerieregimenter hatten an ihrer

Spitze alte Befehlshaber, verſuchte Offiziere, voll
Tapferkeit und Verdienſt. Das Korps der Kapitä—
ne beſtand aus erfahrnen, geſetzten, und braven
Mannern. Die Subalternoffiziere waren ausge—
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ſucht; mehrere derſelben beſaßen viel Fahigkeit, und
verdienten zu hohern Stellen erhoben zu werden.
Mit einem Worte: die Thatigkeit und der Wettei—
fer, welcher dieſe Armee beſeelten, waren bewun—
dernswurdig. Nicht ganz ſo gut war ſie in Ruck—
ſicht der Generale, obgleich einige derſelben Man—
ner von wahren Verdienſten waren. Der großte
Theil aber hatte, bei vieler Herzhaftigkeit, zugleich
viel Tragheit. Beim Avanzement folgte man der
Rangordnung; ſo daß nicht die Geſchicklichkeit, ſon—

dern das Dienſtalter, das Gluck beſtimmten. Die—
ſer Mißbrauch war alt; und bei den vorigen Krie—
gen hatte er keine nachtheiligen Folgen geaußert:

weil der Konig, der nur mit einer Armee agrrte,
wenig Detaſchementer zu machen brauchte; und
weil die Oeſtreichiſchen Truppen und Generale, die
er wider ſich hatte, nur mittelmäßig waren, und die
Taktik ganzlich vernachlaßigt hatten. Eine gute
Erwerbung machte der Konig, als er den Mar—

fhall Keith aus Rußland. in ſeine Dienſte zog.
Dieſer Mann war ſanft im Umgange, tugendhaft,
und vom ſittſamſten Betragen, geſchickt in ſeiner
Kunſt, und verband mit der feinſten Lebensart eine
heldenmuthige Tapferkeit am Tage der Schlacht.
Das Artilleriekorps war verſtarkt worden. Der
Konig vermehrte es bis auf drei Bataillone, von
welchen das letzte fur die Beſatzungen beſtimmt war.

Es war wohl geubt und in gutem Stande; aber
nicht zahlreich genug zu der ungeheuren Menge von

Geſchutz und Feuerſchlunden, welche eine neue
Sitte bald bei den Kriegsheeren einfuhrte. Man
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hatte daſſelbe verdoppeln muſſen; da dies aber in
den vorhergehenden Kriegen nicht gebrauchlich gee
weſen war, und da jene zwei Bataillone dem Dienſt,

den man von ihnen verlangte, Genuge geleiſtet hat
ten, ſo dachte man anfangs an keine Vermehrung.

Wahrend des Friedens wurden die Feſtungswerke
von Schweidnitz aufgefuhrt, und die Werke von

Neiſſe, Koſel, Glaz, und Glogau vollkommen ge—
macht. Schweidnitz ſollte der Armee zur Niederla—
ge dienen, im Fall der Krieg auf diefer Granzſeite

nach Bohmen gefuhrt wurde; und da die Oeſtrei—
cher im letzten Krieg wenig Geſchicklichkeit in Abſicht

der Belagerung und der Vertheidigung von Feſtun—
gen gezeigt hatten, ſo ließ man es dabei bewenden,
dieſe Werke ganz leicht anzulegen. Welches eigent—
lich ſehr ubel geurtheilt war: denn Feſtungen baut

man nicht auf eine Zeitlang, ſondern fur immer;
und wer konnte denn die Gewahr dafur leiſten, daß

die Kaiſerinn Koniginn nicht einmal irgend einen
geſchickten Jngenior in ihre Dienſte ziehen wurde,
der dieſe dem oſteeichſchen Heere mangelnde Kunſt
mitbrachte, ſie daſelbſt lehrte, und einfuhrte?
Beging man indeß Fehler, ſo bekam man in der
Folge Gelegenheiten genug, ſie zu bereuen, und

richtiger urtheilen zu lernen.
Auf der andern Seite ſah man auch ein, daß

eine Armee, die ſich in noch ſo gutem Stand befin
det und gut unterhalten wird, doch zum Krieg—
fuhren noch nicht hinreichend iſt; ſondern daß
man große Vorrathe auf den Nothfall bedarf, um
dieſelbe zu bewafnen, zu kleiden, und ſo zu ſagen, wie
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der neu herzuſtellen. Darum wurden große Vor
rathsſammlungen angelegt von allen Arten der Aus—
ruſtungen: von Satteln, Steigbugeln, Zaäunen, Stie—

feln, Patrontaſchen, Degengehanken u. ſ. u. Jm
Zeughauſe wurden ga, ooo Flinten, 20,00o Sabel,
12,000 Degen, eben ſo viel Piſtolen, Karabiner,
und Bandeliere aufbewahrt: kurz, alles das, was
man ſtets neu anſchaffen muß, und ‚was die Zeit
nicht immer geſtattet, im Nothfall geſchwinde ge—
nug zu bekommen. Man hatte grobes Geſchutz
gießten laſſen, welches aus go Batterieſtucken und
20 Morſern beſtand, und in der Feſtung Neiſſe nie—
dergelegt ward. Der angeſchaffte Pulvervorrath
belief ſich auf z6,000 Zentner, die in den verſchie—
denen Feſtungen des Konigreichs vertheilt waren.
Die Fruchtmagazine waren mit 36,000 Wiſpel
Mehl und 12,006 Wiſpel Haber angefullt; ſo daß
durch alle dieſe vorlaufigen Maaßregeln und Ein—
richtungen alles zu dem Krieg vorbereitet war, den
man vorher ſah, und der nicht ſehr entfernt ſchien.
Jm Jahre 1755 machte der Konig ſogar eine Ver
mehrung in ſeinen Garniſonregimentern. Die
Schleſiſchen wurden auf acht Bataillone, die Preuſſi—
ſehen auf drei, und die Kurmarkiſchen auf zwei ge—
ſetzt; welches im Ganzen 13 Bataillone betrug.
Jn einem armen Lande findet der Regent keine
Hulfsquellen in der Kaſſe ſeiner Unterthanen: ihm
liegt daher ob, durch ſeine Klugheit und gute
Wirthſchaft fur die außerordentlichen Ausgaben,
die nicht vermieden werden konnen, zu ſorgen. Die
Ameiſen ſammeln im Sommer ein, was ſie im
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Winter verzehren; und ein Furſt muß wahrend des
Friedens die Summen zuſammen ſparen,. welche er

im Kriege aufzuwenden hat. Dieſer, leider ſo
wichtige, Punkt war auch nicht vergeſſen worden,
und Preuſſen war in der Verfaſſung, einige Feldza—

ge mit eignem Gelde zu thun; kurz, es war bereit,
beim erſten Zeichen auf dem Kampfplatz zu erſchei—

nen, und ſich mit ſeinen Feinden zu meſſen. Jn
der Folge zeigte es ſich, wie nutzlich dieſe Vorſicht
geweſen war; und wie nothwendig es fur einen Ko—
nig von Preuſſen,, vermoge der ſonderbaren Lage
ſeiner Staaten, iſt, auf jeden Fall geruſtet und vor—
bereitet zu ſein, um nicht der Spott ſemer Nach—
harn und Feinde zu werden. Jm Gegeutheil ware
es nothig geweſen, noch mehr zu thun, wenn die
Krafte des Staates es erlaubt hatten; deun der Ko—
nig hatte an der Kaiſerinn Koniginn eine ehegetzige
und rachſuchtige Feindinn, und zwar eine um deſto
gefahrlichere, da ſte ein Frauenzimmer und eigenſin—

nig und unverſohnlich war.

Dieſes war:ſo wahr, daß ſie von der Zeit an
in der Stille des Kabinets die großen Eutwüurfe be—
reitete, welche in der Folge ausbrachen. Dieſe
dem Ehrgeiz frohnende Furſtin wollte jeden Pfad
betreten, der zum Ruhme fuhrt. Jn ihre Staats—
haushaltung brachte ſie eine ihren Vorfahren unbe—

kannte Ordwing; und durch gute Emrichtungen
erſetzte ſie nicht  nur, was ſie durch die an den Ko—
nig von Preußen und den Konig von Sardinien
abgetretnen Provinzen eingebußt hatte, ſondern
veriehrte ſogar noch ihre Einkunfte um cin Be—

B
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trachtliches. Graf Hauawitz ward ihr oberſter Fi—
nanzminiſter. Unter ſeiner Verwaltung ſtiegen die
Einkünfte der Kaiſerinn bis auf 36 Millionen Gulden
oder 24 Millionen Thaler. Jhr Vater, Kaiſer
Karl VI, der noch das Konigreich Neapel, und
Servien, und Schleſien beſaß, hatte nicht ſo viel
gehabt. Der Kaiſer ihr Gemahl, der ſich nicht in
Regierungsangelegenheiten miſchen durfte, legte

ſich auf Handlungsgeſchafte: er ſparte alle Jahre
große Summen von ſeinen Einkunften aus Toska—
na, und wucherte damit im Handel. Er errichtete
Manufakturen, er lieh auf Pfander; er ubernahm
die Lieferung der Waffen, der Pferde, und der
Montirungen fur die ganze kaiſerliche Armee; er,
in Verbindung mit einem Grafen Bolza und einem
Kaufmann Schimmelmann, hatte die ſachſiſchen
Zolle gepachtet; ja im Jahr 1756 lieferte er ſogar
die Furage und das Mehl an die Armee des Konigs,
der mit der Kaiſerinn, ſeiner Gemahlin, im Kriege
ſtand. Wahrend des Kriegs ſchoß der Kaiſer die
ſer Furſtinn, auf gute Sicherheit, betrachtliche
Summen vor. Mit einem Wort, er war der
Hofbankier.

Die Kaiſerinn hatte in den vorigen Kriegen die
Nothwendigkeit einer beſſern Kriegszucht eingeſehn.
Sie wohlte thatige Generale, und welche ge—
ſchickt waren, Kriegszucht unter den Truppen ein—

zufuhren; die alten und zum Dienſt ihrer Stellen
untuchtigen Offiziere wurden auf Penſionen ge—
ſetzt, und an ihrer Statt wurden junge Leu—
te von Stande angeſtellt, die voll Eifer und voll
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Liebe zum Kriegsdienſt waren. Alle Jahre wurden
Lager in den Provinzen errichtet, in welchen die
Truppen von Jnſpektionsbevollmachtigten die mit den
großen Kriegsmanovern ſehr wohl bekannt waren, ge
ubt wurden; die Kaiſerinn begab ſich ſelbſt, verſchiede—

nemale, in die Lager bei Prag und Ollmutz, um die
Truppen durch ihre Gegenwart und ihre Freigebig—
keit anzufeuern. Beſſer als irgend ein Furſt, ver—
ſtand ſie es, jene Ehrenzeichen, auf welche man ei—
nen ſo hohen Werth ſetzt, geltend zu machen; ſie
belohnte die Offiziere, welche ihr von ihren Genera—
len empfohlen waren: und ſo erweckte ſie uberall Wett

eifer, Geiſteskraft, und die Begierde ihr zu gefal—
len. Zu gleicher Zeit bildete ſich eine Artillerie—

ſchule unter der Aufſicht des Furſten von Lichten—
ſtein: er erhob dieſes Korps zu G Bataillonen, und
den Gebrauch der Kanonen zu dem unerhorten
Mißbrauch, zu welchem derſelbe in unſern Tagen ge—
diehen iſi. Aus  Eifer. fur die Kaiſerinn verwendete
er auf dieſen Gegetiſtand uber hundert tauſend Tha
ler von. ſeinem eigenen Vermogen. Um endlich
nichts zu verabſaumen, was ſich auf das Kriegswe
ſen beziehen konnte, ſtiftete die Kaiſerinn nahe bei
Wien eine Unterrichtsanſtalt, woſelbſt der junge
Adel in allen Kunſten unterwieſen ward, welche
Einfluß auf den Krieg haben; ſie ſorgte für geſchick—
te Lehrer der Feldmeßkunſt, der Kriegsbaukunſt,

der Erdbeſchreibung und der Geſchichte, und dieſe
zogen fahige Leute: auf die Art entſtand eine Pflanz
ſchule von Offizieren fur ihre Armee. Durch alle
dieſe Bemuhungen erlangte, der Kriegsſtand in die—
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ſem Lande einen Grad der Vollkommenheit, wel—
chen er unter den Kaiſern des Oeſtreichiſchen Hauſes
niemals erreicht hatte; eine Frau brachte Entwurfe

in Ausubung, die eines großen Mannes wurdig

waren.
Dieſe Furſtinn, welche ihre Blicke auf alle

Theile der Staatsverwaltung richtete, war nicht
mit der Art zufrieden, wie bis itzt die auswartigen
und politiſchen Angelegenheiten waren betrieben wor—

den; und ſie wahlte daher fur dies Fach gegen Ende

des Jahres 1755 den Grafen Kaunitz. Sie er—
theilte ihm die Beſtallung als Premierminiſter, da
mit ein einziger Kopf alle Zweige der Regierung ver

einige. Wir werden zu ſeiner Zeit Gelegenheit
haben, dieſen Mann, der eine ſo große Rolle ſpielte,
genauer den Leſern bekannt zu machen. Alle Ge—
ſinnungen ſeiner Gebieterinn ubernahm er auszufuh—

ren; er beſaß die Kunſt, ihren Leidenſchaften zu
ſchmeicheln, und ſich ihr Zutrauen zu erwerben:
Sobald er ins Miniſterium kam, arbeitete er daran,
Bundniſſe fur die Kaiſerinn zu ſchließen, und, den
Konig von Preußen der ſeinigen zu berauben, um
auf dieſe Art den Entwurf vorzubereiten, welcher der
Kaiſeriun ſo ſehr am Herzen lag, nehmlich: Schleſten
wieder zu erobern, und den Konig niederzudrucken.

Da jedoch dieſes eigentlich der Stoff zum folgenden
Kapitel iſt, ſo wollen wir hier nicht mehr davon ſagen.

So alſo bereiteten ſich, während des Friedens,
dieſe zwei Machte zum Kriege; wie zwei Athleten,
welche ihre Waffen ſcharfen, und vor ungeduldigem

Verlangen brennen, ſich derſelben zu bedienen.



Zweites Kapitel.
Kriegs- und Staatshandel von dem Jahre 1746 bis

1756.

JJcer Dresdner Friede hatte das Schickſal der mei—
ſten Vertrage, die je zwiſchen Füurſten ſind geſchlof—
ſen worden: er hob die Ausubung der Feundlichkei—

ten auf; aber er entwurzelte nicht den Keim der
Zwietracht, der zwiſchen Oeſtreich und Prenſſen
aufwuchs. So viel Verſtellung auch der Wiener
Hof außerlich annahm; ſo hatte doch der Verluſt
von Schleſien ſeinem Herzen eine zu ſchmerzhafte

Wunde geſchlagen, als daß nicht die Wirkungen
ſeiner Erbitterung und ſeines Haſſes wider Willen
ihm hatten entwiſchen, und endlich ganz offentlich
ausbrechen ſollen. Der Krieg zwiſchen dieſen bei—
den Machten war alſo eigentlich nicht beendigt wor—
den, ſondern hatte nur eine andere Geſtalt angenom—

men; zwar ſchlugen die Heere nicht mehr im offenen
Felde gegeneinander: aber die Oeſtreicher ſetzten die
Feindlichkeiten aus dem Jnnern ihres Kabinets fort.

Verſchlagenheit, Staatsränke, Liſt, waren die
Waffen, deren ſie ſich bedienten, um die Preuſſen
mit allen Europaiſchen Hofen zu entzweien, und ih

1746.
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nen, wo moglich, ſelbſt an den außerſten Enden
unſers Erdballs Feinde aufzuwiegeln. Hievon wer—
den wir hinlangliche Zeugniſſe darlegen; um aber
mehr Ordnung und Deutlichkeit in unſre Erzahlung

zu bringen, wollen wir, der Zeitfolge nach, die vor—
zuglichſten Begebenheiten durchgehen, welche ſich
an den verſchiedenen europaiſchen Hofen ereigneten.

Und, da nach dem Dresduer Frieden der Krieg
zwiſchen dem Wiener Hofe und England einer Seits,
und Frankreich und Spanien andrer Seits, noch
immer fortdauerte; ſo ſehn wir uns genothigt, auch
davon ein kurzes Gemalde zu entwerfen, um nichts

wegzulaſſen, was zum Verſrſtandniſſe dieſer Ge
ſchichte etwas beitragen kann.

ſtrieg Die kaiſerlichen und verbundeten Armeen hatten
iwiſchen

und

Oeſtreich in Flandern, wo der Marſchall von Sachſen gegen ſie
Fraukreich ſtand, kein ſonderliches Gluckk. Zu Ende dieſes

1746. Jahres gewann dieſer Marſchall die Schlacht bei Ro
cours. Dieſe Niederlage legte man Theils dem Fur—
ſten von Waldeck zur Laſt, der eine ſchlechte Stellung

genommen hatte, und theils den Oeſtreichern, wel

che die Hollander nicht unterſtutzttn. Nachdem
Prinz Karl von Lothringen als Zuſchauer die Nieder—
lage der Hollander angeſehen hatte, ſchickte er den
Prinzen Ludwig von Braunſchweig ab, um ihren
Ruckzug zu decken; und dieß fuhrte derſelbe ſo
geſchickt aus, daß die Verbundeten Maſtricht er
reichten, ohne daß ihnen die Franzoſen, welche ſie
verfolgten, eiwas anhaben konnten.
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Der Marſchall von Sachſen erofnete den folgen
den Feldzug durch die Eroberung der meiſten halt—
baren Orte des Hollandiſchen Flanderns. Ludwig
XV begab ſich in Perſon zur Armee. Die Gegen—
wart des Konigs und ſeiner Miniſter war eine Ver—
legenheit mehr fur den Marſchall von Sachſen,
und fur die Armee eine Laſt. Die Hoflinge erfull—
ten das Lager mit ihren Ranken, und waren dem
General uberall hinderlich; ein ſo zahlreicher Hof
erforderte taglich 20,000 Razionen fur die dabei
nothigen Pferde. Aber weder der Hof von Ver—
ſailles, noch die Feinde Frankreichs, konnten hin—
dern, daß der Marſchall von Sachſen nicht auch in
dieſem Feldzuge die Oberhand behalten hatte. An—
fangs hatte er das Vorhaben gefaßt, Maſtricht zu
belagern; um den Feind irre zu fuhren, ſtellte er ſich,
als waren ſeine Abſichten auf Bergenopzoom ge—
richtet. Der Herzog von Kumberland merkte dieſe

Liſt, ſetzte ſich in Marſch, und erreichte geſchwind
die Gegend von Maſtricht. Da der Marſchall ſah,
daß man ihm zuvorgekommen war, verließ er eilig
ſein Lager bei Mecheln, und ruckte uber St. Tron
auf die Anhohen bei Henderen vor. Die Verbun—
deten, die ſchon ſeit dem vorigen Tag bei der Kom—
thurei Yons ſtanden, verabſaumten dieſe wichtige
Hohe zu beſetzen: unentſchieden uber die Wahl
ihres Lagerplatzes, und wankend in ihren Entſchluſ—

ſen, ſteckten ſie Dorfer in Brand und loſchten das
Feuer wieder, beſetzten ſie Dorfer mit Truppen,
und zogen ſie wieder heraus; und nachdem ſie das
Dorf Lafeld noch am Morgen der Schlacht an—

1747.
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gezundet hatten, loſchten ſie es wiederum, und be
ſetzten daſſelbe mit Truppen, obgleich es 2,000
Schritte vor ihrer Fronte lag. Bei dieſem Dorfe
nahm das Treffen ſeinen Anfang. Der Marſchall
von Sachſen, welcher die widerſprechenden Bewe—
qungen der Verbundeten ſah, glaubte daß Lafeld
leer von Truppen ſei: er beſchloß, ſich dieſes Dorfs
zu bemachtigen, und fand es mit Feinden beſetzt.
Der Angriff nahm ſogleich ſeinen Anfang; und, da
er beſtandig erneuert ward, und man viele Leute
aufopferte, ſo bemachtigten ſich die Franzoſen end—
lich des Dorfs: welches der Schlacht den Ausſchlag
gab. Die Verbundeten zogen ſich nach Maſtricht
zurück, ohne daß ſie der Marſchall von Sachſen
verfolgte, weil Herr von Clermont Tonnerre ſich
nicht fur verbunden hielt, mit ſeiner Reuterei auf
den Feind zu fallen, ungeachtet er zu wiederholten
malen Befehle dazu erhalten hatte: ein Ungehor—
ſam gegen ſeinen General, der ihm den Stab als Mare

ſchall de France erwarb. Durch dieſen Sieg ge—
wann alſo Ludwig XV eigentlich weiter nichts, als
den unbedeutenden Vortheil, auf dem Schlachtfel—

de ſein Lager aufzuſchlagen; und der Herzog von
Kumberland, obgleich er geſchlagen war, ſicherte
dennoch Maſtricht vor einer Belagerung. Um je—
doch den Feldzug nicht fruchtlos vergehen zu laſſen,
wendete ſich der Marſchall von Sachſen plotzlich ge

gen Bergenopzoom. Dieſe ſchwere Unternehmung
ubertrug er Herrn von Löwendahl. Koehorns vor
treffliche Werke, und die bewundernswurdige Art,
wie er die Mmen dieſer Feſtung angelegt hatte,

ver
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theidigten ſie faſt allein. Herr von Kronſtrom be
fehligte in derſelben: ein Mann von 90 Jahren;
ſein Geiſt war geſunken, und ſein Korper hinfallig.
Die Beſatzung war keine der beſten, und die Of—
fiziere waren ohne Erfahrung: ſie wußten nicht, ob
ſie die Minen oder die Ueberſchwemmung zu ihrer
Vertheidigung anwenden ſollten; es ging ihnen
wie jenem beruhmten Eſel der Scholaſtiker, der
zwiſchen zwei Scheffeln Haber vor Hunger ſtarb,

weil er ſich zu keiner Wahl entſchlieſſen konnte.
Die Franzoſen beſturmten den Ort, und eroberten
ihn faſt ohne Widerſtand: kaum hatte der Guver—
nor Zeit, in der Nachtmutze und im Schlafrock zu
entkommen. Mit dieſer Kriegethat endigten ſich
fur dieſes Jahr die glucklichen Unternehmungen der

Franzoſen in Flandern.
Jn Jtalien und in Provence war das Gluck

den Kaiſerlichen weniger zuwider. Zwar ſchlug
die Unternehmung des Grafen Broune auf
Toulon fehl wegen der Revoluzion, die ſich in Ge—
nua ereignet hatte. Dieſen Aufruhr veranlaßte
ein Zufall. Die Oeſtreicher mißhandelten einige
Burger, welche Geſchutz das nach Antibes gehen
ſollte, einſchiften. Der Pobel rottete ſich zuſam—
men, ſchlug ſich auf die Seite ſeiner beleidigten
Burger, und verjagte im erſten Anfall der Wuth
den Markis von Botta und die ganze Oeſtreichſche

Beſatzung aus Genua. Dieſer Unfall machte,
daß es der Armee in Provence an Lebenemitteln
und Kriegsbedurfniſſen gebrach, und daß Herr von
Broune genothigt war, dieſe Provinz zu raumen. Bei

zinterl. W. Fr. u. zter Th. C
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ſeiner Zuruckkunft belagerte er Genua: allein dieſe
Stadt vertheidigte ſich, ohne unterzuliegen. Frank—
reich ſchickte ihr Hulfe uuter Anführung des Herrn
von Bouflers, und in der Folge unter vem Herzog
von Richelieu; beide nahmen ſo gute Maaßregeln,

daß die Bemuhungen der Oeſtreicher vergeblich
waren. Die unter Herrn von Belle-Jole verei—
nigten Franzoſiſchen und Spaniſchen Kriegsvolker
wollten ſich nach dem Zuruckzug des Herrn von
Broune den Weg nach Jtalien wieder ofnen. Die
Franzoſen naherten ſich zuerſt dem Paſſe bei Aſ—
ſietta; Herr von Belle-Jsle fand dieſen Poſten
ſchwach vertheidigt, und glaubte ſich an ihm wa—
gen zu konnen: er verlangte von den Spaniern zu
ihm zu ſtoßen, um ihn mit vereinigten Kraften an—
zugreifen; aber die Spanier zogerten drei Tage, ehe
ſie beiihm anlangten. Dadurch bekam der Konig von

Sardinien Zeit, diejenigen zu verſtarken welche
dieſen Poſten vertheidigten, deſſen Behauptung
fur ihn ſo wichtig war. Nunmehr kamen die Spa
nier an; aber itzt waren die Umſtande nicht mehr
ſo beſchaffen, als da Herr von Belle-Jsle dieſe
Verſtarkung verlangt hatte. Jndeß wollte er den—
noch ſeinen Endzweck durchſetzen: er grif alſo die

Sardinier mit vieler Lebhaftigkeit an; er wandte
alles an, was Muth und Kuhnheit ihm einfloſſen
konnten, und ließ ſich endlich todten, indem er
mit eigenen Handen eine Palliſade der feindlichen

Verſchanzung ausriſi. Da er die Hinderniſſe, wel—
che Natur und Kunſt ihm entgegen ſtellten, nicht
uberwinden konnte, ſo diente ſeine Anſtrengung
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der Krafte bloß zur Vergroßerung ſeines Verluſtes.
Die Truppen der beiden Kronen wurden uberall
zuruckgetrieben; und die Menge vornehmier Offi—
ziere aus den angeſehnſten Hauſern, welche dabei
das Leben verloren, ſetzte ganz Frankreich in Trauer.
Das Publikum, welches oft ungerecht, und voll
Vorurtheilen iſt, und hier wahrſcheinlich nicht
recht unterrichtet war, tadelte dieſe Unternehmung
als verwegen; aber ſie war nur kuhn, und wurde

gelungen ſein, wenn Herr von Belle Josle ſein
Vorhaben zu der Zeit hatte ausfuhren konnen, als
er es faßte, und wenn ihm nicht die Langſamkeit
der Spanier die Lorbeern entriſſen hatte, welche
einzuſammeln er ſo nahe war.

Jndeß hielten ſich die Franzoſen in Flandern
fur den Verluſt ſchadlos, den ſie bei den Alpen er—

litten hatten. Der Geiſt des Marſchalls von
Sachſen hatte ſich uber alle Feinde Frankreichs ein
Uebergewicht verſchaft. Der Mearſchall erofnete
den Feldzug, und ließ ſeine Armee in verſchiedenen
Kolonnen aufbrechen. Die eine bedrohte Luxem—
burg, die andere Herzogenbuſch, eine dritte Ven—
lo; ſie vereinigten ſich in ihren Richtungen bei
Maſtricht, welches ſie berennten und belagerten.

So glänzend indeß das Gluck des Marſchalls
war, ſo fingen doch ſelbſt ſeine Siege an, Frankreich

laſtig zu werden. Dies war itzt der achte Feldzug;
und die lange Dauer eines anfangs unglucklichen

Krieges erſchopfte die Nazion. Alle kriegfuhren—
den Machte waren deſſelben eben ſo mude; oft hatte

der Krieg eine andere Urſache bekommen, zuletzt
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hatte er gar keine mehr. Der erſte Augenblick der
Wuth war voruber: man dachte itzt im Ernſt an
den Frieden, man trat in Unterhandlungen; jeder
fühlte ſeine geheimen Wunden, jeder war der Ruhe
benothigt, um dieſelben zu heilen. Die Englan—
der furchteten die Vermehrung ihrer Nazionalſchul—

den, dieſes Meiſterſtuck eines idealiſchen Kredits,
deſſen Mißbrauch aber einen ganzlichen Bankerott
weiſſagt. Der Kaiſerliche Hof, durch die Subſi—
diengelder der Englander unterſtutzt, hatte in der
That den Krieg ſo lange fortgeſetzt, als ſeine
Bundsgenoſſen ihm die Mittel dazu gereicht hat—
ten; indeß willigte er doch in den Frieden, um
ſeine Krafte zu einem Vorhaben zu ſparen, wel
ches ihm viel mehr, als der Flandriſche Krieg, am
Herzen lag. Frankreich empfand ſeinen großen
Aufwand; und uberdies mußte es furchten, daß
in ſeinen mittaglichen Provinzen, deren Hafen von
den Engliſchen Flotten geſperrt waren, durch den
Mangel Hungersnoth entſtehen mogte. Zu dieſen
Staatsurſachen, welche das Miniſterium von Ver—
ſailles offentlich anfuhrte, kamen noch, und zwar
als die wichtigſten Beweggrunde, einige geheime
Urſachen. Madame de Pompadour war ſeit kur—
zem die Matreſſe des Konigs gewolden; ſie be—
ſorgte, daß Ludwig XV durch die Fortſetzung des
Kriegs durfte genothigt werden, ſich alle Jahre an
die Spitze ſeines Heeres zu ſtellen. Fur Gunſt—
linge und fur Matreſſen ſind die Abweſenheiten ge—
fahrlich; ſie ſah ein, daß, um das Herz ihres Ge—
liebten ſich getreu zu erhalten, ſie jeden Vorwand
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aus dem Wege raumen muſſe, der ihn von ihr
trennen konnte: mit einem Wort, ſie ſah ein, daß
man den Frieden ſchließen muſſe; und von dem
Augenblick an arbeitete ſie aus allen Kraften daran.
Als Herr von St. Severin, als bevollmachtigter
Miniſter, von Verſailles nach Aachen abging, ſagte
ſie zu ihm mit dieſen eigenen Worten: „Auf allen
„Fall, ſein Sie eingedenk, mein Herr, nicht an—
„ders, als mit dem Frieden zuruckzukehren; der
„Konig verlangt ihn durchaus.“ Der Kongreß
verſammelte ſich alſo in Aachen. Die Stadt
Maſtricht ergab ſich, und der Frieden ward be—
kaunt gemacht. Verwmoge dieſes Friedensſchluſ—
ſes gab Frankreich alle ſeine Eroberungen in Flan—
dern und Brabant dem Hauſe Oeſtreich zuruck;
wogegen die Kaiſerimn an Don Philip die Herzog—
thumer Parma und Piacenza abtrat: jedoch mit
dem Ruckfall an das Haus Oeſtreich; denn es
ward feſtgeſetzt, daß, wenn Don Karlos den Spa—
niſchen Thron beſteigen wurde, ihm Don Philip
alsdann in dem Konigreich Neapel nachfolgen ſolle.
Merkwurdig aber iſt es, daß dieſer alſo gefaßte Ar—
tikel ratifizirt ward, ohne die Zuziehung oder die
Einwilligung des Konigs von Spanien, des Ko—
nigs von Neapel, und Don Philips. Auch auſ—
ſerten ſie ihre Unzufriedenheit, indem ſie wider alle
zu Aachen getroffenen Verfugungen, die der Un—
abhangigkeit ihrer Kronen nachtheilig waren, pro—
teſtrten. Die Angelegenheiten Frankreichs und
Englands wurden im 7ten Artikel berichtiget: wo
ſich England verpflichtet, den Franzoſen Kap-Bre—
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ron zuruckzugeben, und beide Kronen ſich uber ihre
gegenſeitigen Beſitzungen in Amerika, zufolge des
Utrechter Friedensſchluſſes, die Gewahr leiſten;

indeß kamen ſie uberein, Bevollmachtigte zu er—
nennen, um einige Granzſtreitigkeiten in Kanada
zu berichtigen. Der 22ſte Artikel endlich enthalt
die Gewahrleiſtung aller Machte uber Schleſien.

Man darf nur einige Aufmerkſamkeit anwen—

den, ſo wird man einſehen, daß dieſer ſo ſchnell
geſchloſſne Frieden das Werk eines ubereilten
Schrittes war, und daß die Machte der gegen—
wartigen Verwirrung ihrer Angelegenheiten ih—
ren kunftigen Staatsvortheil aufopferten. Auf
der einen Seite loſchte man die Feuersbrunſt, wel—

che Europa verzehrte; und auf der Andern trug
man breunbaren Stoff zu Haufen, der bei der er—
ſten Gelegenheit in Flamme ausſchlagen konnte.
Es bedurfte nur, daß der Konig von Spanien
ſtarb, ſo waren neue Unruhen da; und die unbe—
ſtimmten Granzen in Kanada mußten unfehlbar
dereinſt die Franzoſen mit den Engländern in Han—
del bringen. Bisweilen wurde ein Feldzug mehr,
oder mehr Standhaftigkeit bei den Unterhandlun—
gen, die Streitigkeiten der Furſten auf eine lange
Zeit endigen; allein man zieht die Scheinmittel den
von Grund aus heilenden Arzeneien, man zieht
einen aus Ungeduld unterzeichneten Waffenſtillſtand
einem feſten Frieden vor.

Der Wirner Hof hatte durch dieſen Frieden
die Herzogthumer Schleſiten, Parma, und Pia—
cenza verloren. Dieſe Verringerung ſeiner Macht
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ertrug derſelbe mit Ungeduld; und da er die Haupt—

ſchuld davon auf die Englander ſchob, denen er
nicht ohne Grund vorwarf, daß ſie den Staats—
vortheil ihrer Bundesgenoſſen ihrem eignen Vor—
theile aufopferten: ſo entfernte dies ihn von dieſem
Bundniſſe, und machte ihn geneigt, die Geſin—
nungen des Hofes von Verſailles zu erforſchen,
um einen Verſuch zu machen, dieſe Macht von
Preuſſen abzuziehn, und zugleich ein Mittel zu fin—

den, die Vortheile der beiden Hofe zu vereinigen.
Graf Kaunitz, der hauptſachlich dieſen Plan ent—
worfen hatte, war bevollmachtigter Mmifter der
Kaiſerinn Koniginn zu Aachen, und zogerte nicht
dem Herrn von St. Severin die erſte Erofnung
hieruber zu thun, indem er ihm, wie unvermerkt,
einen Wink davon gab: daß, wenn ſich Frank—
reich mit dem Hauſe Oeſtreich verſtehen wolle, zwi—
ſchen beiden Hofen zutragliche Verbindungen ſtatt

finden konnten, vermoge welcher Flandern und
Brabant Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtät als Ei—
genthum verbliebe, wenn derſelbe den Konig von
Preuſſen nothigen wollte, der Kaiſerinn Koniginn

den Beſitz von Schleſien zuruckzugeben. Die Lock—
ſpeiſe war wohl geſchickt, den Hof von Verſailles
zu reizen; aber Ludwig XV, der eben geendigten
Kriege zu mude, ſcheute ſich, zur Ausfuhrung
dieſes Entwurfs, cinen neuen anzufangen: und
ſs lehnte Herr von St. Severin dieſe Antrage ab,

ſo vortheilhaft ſie auch waren.
Graf Kaunitz ließ es dabei nicht bewenden; Frankreich.

dieſer Mann, ſo tandvoll in ſeinen Neigungen,
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aber ſo voll tiefen Ernſtes in Geſchaften, ward als
Geſandter nach Paris geſchickt. Hier arbeitete er
mit unbeſchreiblicher Emſigkeit und Geſchicklichkeit
daran, die Franzoſen von dem unverſohnlichen
Haſſe zuruckzubringen, der ſeit den Zeiten Franz
des J und Karls V zwiſchen den Hauſern Burbon
und Habſpurg herrſchte. Er wiederholte ofter
den Miniſtern: daß die Vergroßerung der Preuſ—
ſen ihr Werk ſei, wofur ſte aber von denſelben mit
Undank waren bezahlt worden, und daß ſie von
einem Bundesgenoſſen, der nur in Ruckſicht auf
eignen Vortheil handle, keinen Rutzen ziehen konn—
ten. Ein andermal, gleichſam als wenn ihm die
Starke der Ueberzeugung dieſe Worte entriſſe,
riefer aus: „Es iſt Zeit, meine Herren, daß Sie
„Sich der Vormundſchaft eutziehen, unter wel—
„cher Sie von den Konigen von Preuſſen und von
„Sardinien und von einer Menge kleiner FJurſten
„gehalten werden; deren Staatskunſt bloß dar—
„auf abzweckt, unter den großen Machten den
„Saamen der Zwietracht auszuſtreuen, um ſich
„dadurch Mittel zur Vergroßerung zu verſchaffen.
„Eigentlich fuhren wir den Krieg nur fur dieſe;
„und wir durften uns nur verſtehen, nur gegen—
„ſeitig zu gewiſſen Einrichtungen die Hände bieten,
„ſo ware alle Urſache des Zwiſtes zwiſchen den er
„ſten Machten von Europa gehoben, und der
„Grund zu einem feſten und dauerhaften Frieden

„gelegt.“ Anfangs ſchienen dieſe Vorſtellungen
ganz ſeltſam bei einer Nazion, der es durch eie
lange Reihe von Kriegen zur Gewohnheit geworden
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war, in dem Kaiſerlichen Hauſe ſeinen beſtandigen
Femd zu ſehn. Zwar fuhlte ſich das Frauzoſiſche
Miniſterium geſchmeichelt durch den Gedanken:
die großen Machte, welche Europa Geſetze vor—
ſchreiben wurden, und durch den ewig dauernden
Frieden; indeß ward es doch noch durch andere
Bewegungegrunde zuruckgehalten. Graf Kau—
nitz ließ ſich aber nicht abſchrecken; er erneuerte of—
ter ſeine Verſuche, und durch das beſtandige Wie—
derholen der nehmlichen Aeußerungen, gewohnte
er den Franzoſiſchen Hof an dieſe Vorſtellungsart,
und unvermerkt uberredete ſich derſelbe, daß die
zwei großen Hauſer nicht ſo unvertraglich waren,
als es ihre Vorfahren geglaubt hatten. Dieſer
Keim brauchte Zeit, ſich zu entwickeln und Wur—
zel zu ſchlagen. Bei allem dem machte die Lehre
des Grafen Kaunitz Proſelyten, und veranlaßte
einigen Kaltſinn zwiſchen den Hofen von Verſailles
und Berlin. Hauptſachlich bemerkte man dies in
Berlin  bei der Geſandtſchaft des Lord Tyrkonel.
Dieſer Miniſter, aufgeſchreckt durch den Gedan—
ken von Vormundſchaft, welchen Graf Kaunitz ſo
oft in Anregung gebracht hatte, ſprach unaufhor—
lich, mit einer Art von geſuchtem Beſtreben: von
der Unabhangigkeit der großen Machte. Einſt
bediente er ſich ſo gar einiger ſehr unbeſonnenen Aus—

drucke, deren Sinn darauf hinaus lief: „Sollte
„der Konig von Preuſſen nur im Mindeſten Win—
„kelzuge gegen uns machen, ſo werden wir ihn fal—
„len laſſen, und dann iſt er verloren.“ Jndeß
beobachteten die Franzoſen doch noch außerlich den
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Wohlſtand einer anſcheinenden Freundſchaft gegen
den Konig, ungeachtet der Hof von Verſailles eine
mit der Kaiſerinn Koniginn zu treffende Verbin—
dung nicht mehr fur unmoglich anſah, und keine
Abneigung mehr gegen dieſelbe fuhlte. Auf die—
ſem Fuß blieben die Augelegenheiten in Frankreich,

bis Ludwig XV durch die Neckereien der Englan—
der genothigt ward, wieder zu den Waffen zu
greifen.

Da der Wiener Hof den Hof von Verſailles
nicht ſo nachgebend fand, als er es ſich verſprochen
hatte; ſo wandte er ſich, ſtets damit beſchaftigt,
ſich immer neuen Anhang anzuknupfen, an den
Petersburger Hof, wo er alles in Bewegung ſetzte,
ſeine Verbindung mit Rußland recht eng zu knu—
pfen, und die Kaiſerinn Eliſabeth mit dem Konig
von Preuſſen zu entzweien. Ein Ruſſiſcher Mini—
ſter konnte darauf rechnen, daß ihm ſein Haß gegen

Preuſſen bezahlt ward; und die Oeſtreicher erhoh—
ten die Beſoldung, nach dem Maaße der großern
Bitterkeit dieſes Haſſes. Diejenigen, die an der
Spitze der Regierung ſtanden, ſuchten daher nichts

ſo ſehr als Uneinigkeit zwiſchen dem Petersburger
und dem Berliner Hof zu bringen; und eine an
ſich ſelbſt unſchuldige Sache mußte ihnen zum Vor—
wand dienen. Die Nothwendigkeit, Norden im
Gleichgewichte zu erhalten, hatte Frankreich, Preuſ—

ſen und Schweden zu einem dreifachen Bundniß
bewogen. Graf Beſtuſchef ſtellte ſich, als wenn er
daraus Verdacht ſchopfe; er brachte der Kaiſermu
Beſorguiſſe bei, und trieb die Sache ſo weit, daß
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die Ruſſen ſogleich in Finnland an den Schwedi—
ſchen Granzen, und an den Preuſſiſchen in Livland,
anſehnliche Lager zuſammenzogen. Jn der Folge
wurden dieſe Anſtalten zu Unternehmuungen jahrlich

erneuert. Bei dieſer bedenklichen Lage der Umſtan—
de erhob ſich zwiſchen Rußland und Schweden ein
Zwiſt uber die Granzen Finnlands, die man in dem
Frieden zu Abo nicht genau genug beſtimmt hatte.
Dieſer unangenehme Vorwand gab den Ruſſen die
Freiheit, den Krieg anzufangen, ſobald es ihnen
zutraglich ſcheinen wurde. Der Wiener Hof fachte
dieſe Zwiſtigkeiten noch mehr an, in der Abſicht,
den Konig von Preuſſen zu beunruhigen, und ihn
zu einem Fehltritt zu verleiten, durch den er mit
Rußland in Uneinigkeit gerathen konnte. Jndeß
begnugte ſich die Kaiſerinn Koniginn damit, daß ſie
der Erbitterung der beiden Hoſe Nahrung gab, ohne
den Augenblick des volligen Bruches zu ubereilen.
Die Lage, worin ſich der Konig befand, war be—
denklich und beunruhigend; ſie hatte gefahrlich
werden konnen, wenn er nicht ſo glucklich geweſen
ware, von den geheimſten Abſichten ſeiner Feinde

unterrichtet zu werden, indem er ſich den gauzen
Briefwechſel der Sachſiſchen Miniſter mit den Ho—

fen zu Wien und Petersburg verſchafte. Der
Graf Bruhl fuhlte ſich durch den Dresdner Frieden
erniedrigt; er war auf die Macht des Konigs eiſer—
ſuchtig, und arbeitete einſtimmig mit dem Wiener
Hofe in Petersburg daran, den Haß und den Neid,
der ihn quälte, dort den Gemuthern mitzutheilen.

Dieſer Miniſter athmete nichts als Krieg: er
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ſchmeichelte ſich, die erſten Unruhen von Europa
zu henutzen um einen gefahrlichen Nachbar von
Sachſen zu unterdrucken; zwar ſah er wohl ein,
daß dies Kurfurſteuthum nicht würde geſchont wer—
den, und daß die erſten Schritte der Preuſſen da—
hin gehen wurden, aber dennoch ließ er das Kriegs—

weſen ganz in Verfall gerathen. Wir wollen
nicht unterſuchen, ob ſein Betragen wohl zuſam-
menpaßte; aber er hatte wiſſen ſollen, daß jeder
Staat ſich irrt, der, anſtatt ſich auf eigene
Krafte zu verlaſſen, ſein Vertrauen in die Krafte
ſeiner Bundesgenoſſen ſetzt.

Dem Konig blieb alſo nichts von dieſen Din—
gen verborgen, und die haufigen Nachrichten, wel—
che er erhielt, dienten ihm gleichſam zum Kompaß,
um ſeinen Lauf mitten durch die Klippen, die er zu
vermeiden hatte, zu richten; und auf dieſe Art
hielt er bloße Anzeigen nicht gleich fur ein gewiſſes
Vorhaben, ihm unverzuglich den Krieg anzukun—
digen. Der Ciufluß des Wiener Hoſes auf Pe—
tersburg nahm indeſſen von Tage zu Tage zu; er
muſite ſich ſchnell vermehren, weil der Geiſt des
Miniſters vorbereitet war, alle Eindrucke, die
man ihm von den Preuſſen geben wollte, willig
aufzunehmen. Graf Beſtuſchef hatte des Konigs
Miniſter, Herrn von Mardefeld, im Verdacht,
damals mit Herrn de la Chetardie im Einverſtand—
niß geweſen zu ſein, um ihn um ſeine Stelle zu
bringen. Um ſich wegen dieſer Privatbeleidigung
zu rachen, bewegte er die Kaiſerinn, mit den Ho—
fen zu Wien und London ein Bundniß zu ſchließen.
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Dieſer Vertrag war fur Rußland in gedoppelter Vertrag
des J.Ruckſicht vortheilhaft: erſtlich, weil die Verbin- 1746.

dung mit dem Hauſe Oeſtreich Rußland angemeſſen
war, um ſich den Unternehmungen der Pforte ge—
meinſchaftlich zu widerſetzen; und zweitens, wegen
der Engliſchen Subſidiengelder, die von der Zeit
an nach Petersburg ſtromten. Als ſo die Sachen
eingeleitet waren, fiel es der Kaiſerinn Koniginn
nicht ſchwer, alle Verbindungen zwiſchen Preuſſen
und Rußland abzubrechen; weder die Behutſam—
keit, die der Konig in dieſen mißlichen Umſtanden
bewies, noch ſein ſtets abgemeſſenes Betragen ge—

gen den Petersburger Hof konnten verhindern, daß

nicht bald ein Bruch erfolgte.
Ein Menſch von niedrigem Herkommen, mit 1753.

der Wurde eines Ruſſiſchen Miniſters bekleidet,
war das Werkzeug, deſſen ſich Beſtuſchef bediente,
die beiden Hofe zu entzweien. Dieſer Muiſter
hatte den Auftrag, die erſte Gelegenheit zu ergrei—
fen, um einen Bruch zu veranlaſſen, und benutzte
nun den erſten ſich darbietenden Vorwand zur Er—

fullung der Abſichten ſeines Hofes. Der Konig
gab, bei Gelegenheit der Vermahlnng des Prinzen
Heinrichs mit der Prinzeſſinn von Heſſen, Feſte zu

Charlottenburg. Die fremden Geſandten erſchie—
nen dabei: der Hoffurier hatte Befehl, ſie alle

zur Abendtafel einzuladen; er befolgte ſeinen Auf—
trag, konnte aber den Ruſſiſchen Miniſter nicht
antreffen, der abſichtlich eine halbe Stunde fruher
als die Uebrigen ausgefahren war. An folgeuden
Tag erklärte dieſer Miniſter: daß er nach dieſer
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Beſchimpfung, die der Kaiſerinn in ſeiner Perſen
widerfahren ſei, nicht mehr bei Hofe erſcheinen
wurde, und daß er nur die Zuruckkunft ſeines Ku—
riers von Petersburg abwarte, um ſein kunftiges
Verhalten nach den ihm von da zukommenden Be—
fehlen einzurichten. Dieſer Kurier langte an; und
ſogleich verließ der Ruſſiſche Miniſter, und zwar
verſtolnerweiſe, Berlin, wobei ihn die Oeſtreich—
ſchen und Eugliſchen Geſandſchaftsſekretare beglei—
teten, als er durch die Stadt fuhr. Die heimliche
Entweichung dieſes Miniſters nothigte den Konig,
ſeinen Miniſter ebenfalls von Petersburg abzuru—

fen. Sobald die Oeſtreicher in Rußland keinen
Preuſſiſchen Miniſter mehr hatten, der ihnen Zwang
anthat, ließen ſie ihrer feindſeligen Geſinnung
freien Lauf, und ſchamten ſich nicht, die ſchand—
lichſten Lugen und Verlaumdungen vorzubringen,
um die Kaiſerinn Eliſabeth wider den Konig aufs
äußerſte zu erbittern. Sie uberredeten ſie, daß
dieſer Furſt eine Verſchworung gegen ihr Leben an
geſponnen hatte, um den Prinzen Jwan auf den
Thron zu erheben. Die Kaiſerinn, von trager
und nachgebender Gemuthsart, glaubte ihnen aufs
Wort, um ſich nur die Muhe zu erſparen, die
Sache zu unterſuchen, und faßte einen unverſohnli—
chen Haß gegen den Konig. Frankreich hatte da
mals keinen Miniſter in Petersburg; derjenige,
den Schweden daſelbſt hielt, war mehr Ruſſiſch
als Schwediſch geſinnt, und folglich nicht ſehr ge—
ſchickt dem Konig zu dienen: ſo daß es keinen
Weg gab, an die Kaiſerinn zu gelangen, und ſie
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aus dem Jrrthum zu ziehn, in welchen ſie der Oeſt—
reichſche Miniſter und deſſen Kreaturen brachten.

Der Wiener Hof begnugte ſich damit, Geſinnun—
gen des Haſſes und der Feindſeligkeit dem Petersbur—
ger Hofe gegen Preuſſen beigebracht zu haben; und
war zu fein, die Sachen fur itzt noch weiter zu treiben:

er ließ es dabei bewenden, die Gemuther zu einem
Bruche geneigt gemacht zu haben, allein den Bruch
ſelbſt wollte er nicht zu fruh zur Wirklichkeit bringen,
um zuvor mit ſeinen eigenen innern Einrichtungen zu
Stande zu kommen, und eine gunſtige Gelegenheit
abzuwarten, die ihm verſtattete, ſeine weitausſehen—

den Entwurfe an den Tag zu legen. Auf dieſe Art
ſeste der Wiener Hof ganz Europa in Bewe—
gung, und ſpann im Stillen einen großen Bund
wider Preuſſen an, welcher durch den erſten wich—

tigen Vorfall zum Ausbruch kommen ſollte.
Jndeß wurden die Streitigkeiten zwiſchen

Schweden und Rußland wegen der Finnlandiſchen
Granzen in Gute beigelegt; allein gegen das Ende
des Jahres 1756 ereignete ſich in dieſem Konig—
reiche eine Art von Revoluzion, deren wir mit we—
nig Worten erwahnen muſſen, weil die Folgen der—
ſelben auf die allgemeinen Angelegenheiten von Eu—

ropa Einfluß hatten. Die Veranlaſſung dazu war
folgende. Seit langer Zeit war der Hof mit
den Reichsrathen von der Franzoſiſchen Partei ent—
zweit wegen einer erledigten Generalmajoroſtelle,
melche der Konig dem Herrn von Liewen und der
Reichsrath dem Herrn von Ferſen beſtirimte. Der
Reichsrath behielt die Oberhand. Der durch dieſe
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Beleidigung äußerſt aufgebrachte Hof war ſeitdem
der Franzoſiſchen Partei bei allen Gelegenheiten zu—

wider. Die Grafen von Brahe und von Horn,
und Herr von Wrangel, nebſ vielen andern Her—
ren aus den erſten Hauſern des Konigreichs, wel—
che es mit dem Hofe hielten, machten demſelben
Hofnung, bei dem Reichstage, durch die Wahl
eines Marſchalls, der ihm ganzlich ergeben ſei, das
Uebergewicht zu bekommen. Jndeß nahm alles
eine entgegengeſetzte Wendung: der Graf Ferſen,
ein Femd des Hofes, erhielt dieſe Wurde durch die

Ranke und die Unterſtutzung des Franzoſiſchen An—
hangs. Auf dieſem Reichstage, der am 17Okto—
ber 1755 ſeinen Anfang nahnmm, ubergab de: Reichs
rath, ſtolz auf ſein erhaltenes Uebergewicht, den
Standen eine Vorſtellung, um den großen Zwiſt
zu entſcheiden, der zwiſchen ihm und dem Konige
uber die Vergebung der Aemter obwaltete. Da
die Richter von dem Franzoſiſchen Geſandten ger
lenkt wurden, ſo ſiegte der Reichsrath; und er
mißbrauchte ſeines Sieges, indem er ihn benutzte
um den Schatten von Anſehen zu vermindern, wel—

chen der Konig nach den Geſetzen des Konigreichs
bisher noch gehabt hatte. Die Unverſchamtheit
dieſer Rathmanner ging ſelbſt ſo weit, daß ſie der
Koniginn das Geſchmeide der Krone und das iht
geſchenkte abnahmen; wenig fehlte, ſo hatten
dieſe aufruhriſchen Reichsrathe, voll Verachtung
gegen die konigliche Majeſtat, ſich erkuhnt den
Thron ganzlich umzuſturzen. Dies entehrende
Betragen emporte lebhaft den Hof und deſſen An

hanger
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hanger, hauptſachlich die Grafen Brahe und Horn,
und Herrn von Wrangel. Dieſe Herren rerſutn—
melten ſich bei den erſten Regungen ihres Unw-le us,
und beſchloſſen, durch einen kuhnen Streich ie
Regierungsform umzuandern.. Der Konig haite
nicht Anſehn genug uber ſie, um ſie zu vermogen,
den gewaltſamen Entſchluß, den ſie geſaſſt haiten,
zu maßigen; ihre tumultuariſch verabredeten Naaß—
regeln wurden noch ſchlechter ausgeſuhrt; und eiue

Miſchung von Kuhnheit und Muthloſigleit mechte
ſie in dem Augenblicke der Ausfuhrung zogern.
Eine aufgeſchobene Unternehmung wird gewohnlich
entdeckt; einige ſchwache Freunde, denen ſie ſich
vertrauet hatten, wurden ihre Verräther. Der
Reichsrath traf nachdruckliche Maaßregeln, um
ſich gegen jede Unternehmung zu ſichern. Der
Graf Brahe ward in Verhaft genonmen: Herr
von Wrangel und einige andre Herren dieſer Partei

hatten das Gluck zu entkkommen. Der Namen
des Konigs kam in der Ausſage der Verſchwornen
zum Vorſchein. Kurz, Graf Brahe und verſchie—
dene Perſonen von niedrigem Herkommen verloren
das Leben auf dem Blutgeruſte; und der Konig
ward nun ganzlich aller Vorrechte beraubt, die
ſeinem Vorfahren und ihm, zu folge der ſeit
Karls XII Tode ſeſtgeſetzten Regierungsform, wa—
ren zugeſtanden worden. Von der Zeit an wior
der Franzoſiſche Geſandte, Herr von Havrincourt,
im eigentlichen Verſtande Konig von Schweden;
er beherrſchte dieſe Nazion deſpotiſch, und ver—
wickelte ſie hernach in den Deutſchen Krieg auf eine

Sinterl. W. Fr. u. zter Th. D
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unregelmaßige und der Staatsverfaſſung zuwider—
laufende Art: welches nicht geſchehen wäre, wenn
der rechtmaßige Konig das Anſehen behalten hatte,
welches ihm nach den Geſetzen zukam. Alle Dien—
ſte, welche der Konig von Preuſſen ſeinem Schwa—
ger leiſten konnte, beſtanden in Vorſtellungen bei
dem Hofe von Verſailles: daß es doch ſchicklich ſein
wurde, dem ubermuthigen Miniſter, welcher ganz
Schweden in Aufruhr brachte, Aenderung ſeines
Betragens zu empfehlen; allein Frankreich wollte
lieber Herrn von Havrincourt an der Spitze dieſes
Konigreichs ſehn, als deſſen rechtmaßigen Be—
herrſcher.

Danne— Jm vorhergehenden Jahre war zwiſchen Preuſ—
nag ſen und Dannemark eine andere, jedoch minder be—

denkliche, Zwiſtigkeit entſtanden. Sie betraf einen

Rechtsſtreit, den die Grafinn von Bentink mit
ihrem Gemahl hatte. Dieſe Frau hatte dem Gra—
fen Bentink eine Herrſchaft abgetreten, welche auf
der Oſtfrieſiſchen Granze lag; aber in der Folge
ward ihr der gerichtliche Vertrag leid, den ſie daru—
ber ausgeſtellt hatte. Die Richter erkannten auf
die Sequeſtrirung: dieſe mußte dem Konig, als
Direktor des Weſtfaliſchen Kreiſes, ubertragen
werden; allein der Wiener Hof ubertrug ſie dem
Konige von Dannemark. Dieſer Furſt ſchickte
Truppen dahin ab, denen die Preuſſen zuvorkamen;
der Konig von Dannemark fing Feuer, und wurde
Drohungen angewendet haben, wenn ihn nicht
ſeine Maßigung davon abgehalten hatte. Dieſer
Handel ward indeſſen durch Frankreichs Vermitte—
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lung beigelegt. Jedermann war zufrieden; allein
die Grafſinn von Bentink, welche Zank und Zwiſt
liebte, brach den Vertrag den man ausgenuttelt
hatte. Sie begab ſich nach Wien, um ihren
Rechtsſtreit anhangig zu machen, und kehrte dann
in ihre Grafſchaft zuruck; und da Niemand Luſt
zu haben ſchien, ſich in ihre Handel zu miſchen, ſo
blieb ihr Prozeß unentſchieden.

Es ſchien, als hatte ſich wahrend dieſes Frie—
dens ein Geiſt der Zwietracht uber Europa verbrei—
tet, der alle Hofe veruneinigte. Der Konig be—
kam mit England Streitigkeiten, welche ihn bei—
nahe mit dieſer Krone uberworfen hatten. Wah—
rend des letzten Krieges hatten die Engliſchen Frei—
beuter einige Schiffe weggenommen, die Preuſſi—
ſchen Kaufleuten gehorten. Die Englander waren
in ihrer eigenen Sache Richter und Partei, ſo daß
ihr oberſtes Admiralitatsgericht dieſe Schiffe fur
gute Beute erklarte. Nachdem der Konig dem
Londner Hofe die gehorigen Vorſtellungen hatte
machen laſſen, fing er deshalb eine Unterhandlung an.
Die Englander gaben nicht nach, und achteten wenig
auf die Vorſtellungen von der Widerrechtlichkeit ihres

Verfahrens; nachdem man alle Mittel der Gute
vergeblich erſchopft hatte, blieb am Ende nichts
anders ubrig, die Preuſſiſchen Unterthanen zu ent—
ſchadigen, als Beſchlag auf die Summe zu legen,
welche der Konig den Englondern, vermoge ſemer

ubernommenen Verpflichtung bei dem Breslauer
Frieden, ſchuldig war. Dies war die Wiedererſtat—
tung von 1,800, ooo Thalern, welche das Haus
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Oectrelich auf Schleſien geborat hatte, um den
Krieg widen die Peorie in den Jahren 1737 und
1538 ſorrteiltetzen. Der leßtte nech ruckftandige
Peſten von dieſer Summe, der 300,o00 Thaler
betrag, ward inne behalten. Dies brachte die
Englander in Zorn, und veranlaßte ſehr lebhafte
E.klerungen von beiden Theilen. Auch gab ſich
der Orſtreichſ de Mmiſter zu London große Muhe,
dieſe Sache noch mehr zu verſchlimmern; und viel—
leicht hatte ſie Folgen gehabt, wenn nicht ein weit
ernſthafterer Streit zwiſchen Frankreich und Eng—
land wegen Kanada dazwiſchen gekommen ware.

Alles, bis ſogar auf den Herzog von Meklen—
burg, der ſich auf den Schutz von Seiten des Kai—
ſerlichen Hofes verließ, nahm es ſich heraus, dem
Konige Krankungen zuzufugen. Die Sache be—
traf das Recht der Soldatenaushebung, welches
die Vorfahren des Konigs ſeit undenklichen Zeiten
in Meklenburg auezuuken in Beſitz waren. Aber
auf Arreizen des Wiener Hofs ſetzte ſich der Her—
zog von Meklenburg dagegen; der Konig verſchafte
ſich ſelbſt Gerechtigkeit: einige Meklenburgſche
Soldaten wurden auſgehoben, und einige Beam—
te, die ſich der Werbung widerſetzt hatten, in Ver—
haft genommen. Der Herzog führte hieruber ein
großes Geſchrei: da er aber ſah, daß, ſoviel Auf—
heben er auch zu machen ſuchte, dieſes doch zu
nichts half, ſo faßte er den Entſchluß ſich zu ver—
gleichen, und der Handel ward in Gute beige—
legt. Bald darauf, als die Kaiſerinn Koniginn
ſah, daß der Krieg zwiſchen England und Frank—
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reich nachſtens zum Ausbruch kommen wurde, und
ſie einen Vorwand ſuchte, mit Preuſſen zu brechen,

beredete ſie den Herzog von Meklenburg, feine
Klage bei dem Reichstage zu Regensburg antu—
bringen. Der Wiener Hof hatte gewunſcht, daß
dieſer Vorfall als eine Verletzung des Weſſtfali—
ſchen Friedens angeſehen wäre, um ſich dieſes
Vorwandes zu bedienen, dem Konige den Krieg
zu erklaren, und zugleich die Machte, welche dieſen
Frieden verburgt hatten, zum Beiſtand aufzuru—
fen. Jn der Folge dieſes Werks werden wir ſehn,
daß es dem Wiener Hof, dem dieſer Vorwand
freilich fehl ſchlug, doch nicht ſchwer ward, einen
Andern ausfundig zu machen. Die Gelegenheit,

welche er ſo ungeduldig wunſchte, bot ſich bald an,
und man ergrif ſie mit Begierde. Weun Zurſten
zu einem Bruche kommen wollen, ſo lajſen ſie ſich
durch den noch fehlenden Stoff zum Deauuſeſte nicht

abhalten: ſie faſſen ihren Entſchluß; ſie beginnen
den Krieg, und uberlaſſen einem arbeitſamen
Rechtsgelehrten die Sorge, ſie zu rechtfert:gen.

Wenn wir in dieſem Werke nichts von Holland
erwahnt haben, ſo ruhrt es daher, weil ſeit dem
Kriege des Jahres 1740, und beſonders ſeit dem Ab—
leben des Statthalters, dies Land in Europa keine
Rolle ſpielte. Es iſt uns nur noch ubrig, kurzlich ein
ſeltnes Unglück zu erzehlen, welches Portugal er—
ſchutterte, und dies Konigreich faſt zu Grunde ge—
richtet hatte. Es erlitt ein Erdoeben, deſſen
Stoöße ſo heftig waren, daß die Stadt Liſſabon da—
von zu Grunde ging; Hauſer, Kirchen, Pallaſte,
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alles ward umgeſturzt, verſchlungen, oder von
den Flammen, die aus dem Jnnern der Erde her—
vorbrachen, verzehrt. Zwiſchen 15 bis 20,000
Perſonen kamen dabei um; viele andre Stadte und
Dorfer dieſes Konigreichs wurden erſchuttert, oder
zertrummert. Dies Erdbeben ward langs den
Kuſten des Weltmeers bis an die Granzen von
Holland empfunden. Die urſache dieſes Unglucks
kann man bloß der Gewalt eines unterirdiſchen
Feuers beimeſſen, welches, in den Eingeweiden
der Erde eingeſchloſſen, ſich einen Weg ausgeholet,
und unter Portugal einen Schlund gebildet hat,
aus welchem es hervorzubrechen und ſich in Freiheit
zu ſetzen ſtrebt. Vielleicht wird einſt die Nachwelt
da, wo bis itzt Liſſabon geſtanden hat, einen feuer—
ſpeienden Berg ſich erheben ſehn. Doch man hatte
ſagen mogen, es ſei an den vom Himmel geſandten
Landplagen noch nicht genug geweſen, um dieſen
unglucklichen Erdball zu zuchtigen: bald nachher
wafnete die Bosheit der Menſchen ihre frevelhaften
Hande; ſie zerfleiſchten ſich, um eines verachtli—
chen Kothhaufens willen. Haß, Eigenſinn, Rach
ſucht erreichten den hochſten Gipfel. Ganz Europa
ſchwamm in Blut; und die moraliſchen Greuel,
welchen das menſchliche Geſchlecht zum Opfer ward,
uberſtiegen noch um vieles das phyſiſche Ungluck,
welches Liſſabon in ſeiner Strenge gefuhlt hatte.
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Drittes Kapitel.
Urſache des Bruchs zwiſchen Frankreich und England.

Unterhandlung des Lord Holderneß. Bundniß zwi—

ſchen Preuſſen und England. Antrage des Herrn
Rouillẽ. Geſandſchaft des Herzogs von Nivernois.

Frankreichs Empfindlichkeit. Kriegserklarung gegen

die Englander. Eroberung des Kap Breton durch
den Herzog von Richelien. Schrecken der Englan—
der durch flache Fahrzeuge veranlaßt. Jhre Hulfs-—

truppen aus Hannover und Heſſen. Verſtarkung
der Ruſſen auf den Preuſſiſchen Granzen. Zwei in
Bohmen zuſammengezogene Oeſtreichiſche Armeen.
Verſtandniß im Dresdner Archive, wodurch das ganze

Geheimniß der Falſchheit entdeckt wird. Zwiſtigkei—

ten mit Oeſtreich. Grunde zur Kriegserklarung. Erſte

Vertheilung der Truppen. Entwurf des Feldzugs.

5rachdem wir ein Bild von der Lage entworfen
haben, in welcher ſich die Europaiſchen Machte zu
Anfang des Jahres 1755 befanden, ſo muſſen wir
die Leſer noch mit den Urſachen der Streitigkeiten
bekannt machen, welche den Krieg zwiſchen Frank—
reich und England veranlaßten. Die gegenwarti—
gen Angelegenheiten ſind mit den vergangenen Be—
gebenheiten ſo eng verknupft, daß wir bis zum
Utrechter Frieden zuruckgehen muüſſen, um die Quel—

len dieſer Uneinigkeiten aufzufinden. Jhr Ur—
ſprung leitet ſich von alten Streitigkeiten her, wel—
che die Franzoſen wegen der Granzen von Kanada
mit den Englandern gehabt hatten. Ludwig XIV,
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dem daran lag, den Utrechter Friedensſchluß zu
beſchleunigen, um die Koniginn Anna von dem
groſten Bundniſſe abzuziehn, befahl ſeinen Bevoll—
machtigten, ohne geſuchte Weitlauftigkeiten zu un—
terzeichnen. Dieſe Bevollmachtigten bedienten ſich

zweideutiger Ausdrucke bei der Beſtimmung der
Granzen von Kanada, welche der Streit betraf.
Der Gewinn Frankreichs durch dieſen Vertrag
ubertraf alle ſeine Beſitzungen in jenem unfrucht—
baren Lande. Sobald aber die Unruhen in Euro—
pa geſtillet waren, deuteten die Englander ſowohl
als die Franzoſen den Artikel von den Granzen ihrer
Beſitzungen in Amerika zu ihrem Vortheile. Es gab
zwiſchen den Kolonien dieſer beiden Nazionen ver—
ſchirdne Zankereien, ohne daßjedoch dieſe ſtillen Un—
einigkeiten in offentliche Feindſeligkeiten ausarteten.

Durch den Aachner Friedensſchluß hatten alle dieſe
Schwierigkeiten aus dem Wege geraumt werden
ſollen. Aber Herr von St. Severin und ſeine Amts—

hauuenen woren darch die wiederholten Befehle des
Krauzoſinegen Hofes genöthigt, die Unterzeichnung
der vorlaungen Punkte zu beſchleunigen, und ver—
wieſen deshalb die Ausgleichung der Granzen jener
Kolonieen an Kommiſſarien, welche zu deren Unter—
ſuchung die beiden Kronen nach geſchloſſenem Frie—

den ernennen wurden. Dieſe Kommiſſarien ver—
ſammleten ſich; allein ſtatt daß ihre Verhandlun—
gen die Gemuther der beiden Nazionen einander
nöher gebracht hätten, nahmen im Gegentheil
Mißvergnugen und Erbitterung nur immer mehr
zu. Auch die Geſandtſchaft des Duc de Mirepoir
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und ſeine in London angefangene Unterhandlung
war ohne Erfolg. Man beſchuldigte ſich gegenſei—
tig der Unredlichkeit; es kam zwiſchen den Engli—

ſchen und Franzoſiſchen Truppen in Ameriha zu
Feiudſeligkeiten; ſie nahmen ſich einander kleine
czreſtungen weg: und man fuhrte bereits Krieg,
ohne daß derſelbe erkiart war. Jn den Berichten
aus dieſen Gegenden ermangelten die Engliſchen
Offiziere nicht, ihre ausgeubten Gewaltſamkeiten
den Franjoſen zur Laſt zu legen; beide Theile
ſchickten Erzahlungen des Hergangs der Sache em,
um ihr Betragen zu rechtfertigen: London war da—

mit uberſchwemmt.
Die Engliſche Nazion, die leicht in Flammen

gerath, wenn ſie ſich berechtigt glaubt, uber Frank—
reich Klagen zu fuhren, und die bereits uber den
Aachner Frieden mißvergnugt war, athmete nichts
als Krieg. Das Betragen des Herzogs von Kum—
berland machte dieſe Gahrung vollends allgemein.
Er ſah, daß das hohe Alter des Konigs ſeines Va—
ters ihn dem Ziele des Lebens naherte; um ſein
Anſehen zu vermehren, und um mehr Einfluß bei

der folgenden Regierung zu haben, hatte er den
Entwurf gemacht, in das Miniſterium eine Menge
ſeiner Kreaturen zu bringen, und es dahin einzulei—
ten, daß alle wichtige Kronamter mit ſolchen Per—
ſonen beſetzt wurden, die ihm ganzlich ergeben wa—

ren. Seine Wahl war auf Herrn For gefallen,
den er zu der Oberſchatzmeiſterſtelle beſtimmte, ſo
wie zu allen Aemtern, mit welchen der Herzog von
Nemkaſtle bekleidet war. Allein dieſe Erhebung

D5



—S
—SS

1 a

58

des Herrn For konnte nur durch die Abſetzung des
Herzogs von Newkaſtle bewirkt werden; und dies
hielt um ſo viel ſchwerer, weil dieſer Herr uber den
Konig ſehr viel vermochte, weil er auch im Parla—
mente wegen ſeiner vieljahrigen Dienſte, wegen
ſeiner Rechtſchaffenheit, und wegen ſeiner Gutmu—
thigkeit geſchatzt war, und weil er endlich auch die
Achtung der Nazion genoß, wegen ſeiner unermeß—

lichen Reichthmer, wegen der Menge Stellen
welche er zu vergeben hatte, und wegen des durch

ſeine Beſitzungen ihm zuſtehenden Rechtes, eine
große Anzahl Parlamentsglieder zu wahlen. Der
Herzog von Kumberland faßte den Plan: das beſte

Mittel, den Herzog von Nemkaſtle zur Niederle—
gung ſeiner großen Staatsamter zu bewegen, ſei,
die Nazion in einen Krieg mit Frankreich zu ver—
wickeln, wodurch er den Miniſter in die Nothwen—
digkeit verſetzen wurde, zu den Schulden, mit wel—
chen der Staat bereits nur zu ſehr belaſtiget war,
neue hinzuzufugen: welches der Gegenpartei An—
laß zu Beſchwerden geben wurde; auch ſchmeichelte
er ſich, allenfalls von dem ſchlechten Erfolge, der

im Anfang eines Kriegs ſo leicht moglich iſt, Vor—
theil zu ziehn, um die Schuld davon auf den Mi—
niſter zu ſchieben, und ihn durch unaufhorlichen
Verdruß und Verfolgungen zu dem Entſchluſſe zu
bringen, ſeinen Bedienungen freiwillig zu entſagen.
Dieſer Plan war weit ausſehend und verwickelt.
Um ihn auszufuhren, mußte man damit anfangen,
noch mehr Gift und Galle in die Zankereien der
beiden Nazionen zu bringen, um ſie zum Friedens—
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bruche zu bewegen. Dies war leicht: bloß der
Namen, Franzoſe, ſetzt den Londoner Pobel in
Wuth; der brennbare Zunder war zu Hauf getra—
gen, und bald brach er in Flammen aus: dieſes
ungeſtume Volk zwang den Konig Georg, einige
Zuruſtungen zu machen. Ein Schritt zog unver—
merkt den andern nach ſich: es kam zu Thatlichkei—

ten; Gewaltſamkeiten veranlaßten Erwiederun—
gen: und am Ende des Jahres 1754 ſchien der
Krieg zwiſchen beiden Nazionen unvermeidlich.
Jedoch bemerkte man, daß das Miniſterium zu
Verſailles ſich gemaßigter und nachgebender be—
trug, und daß das widerrechtliche Verfahren ganz
auf der Seite der Englander war.

Da ſich beide Konige mit Krieg bedrohet ſa—
hen, ſo ſuchte Jeder ſeinen Anhang zu verſtarken,
und ſchloß daher noch feſter die alten Bundniſſe,
oder knupfte neue an. Um die Freundſchaft des
Konigs bewarben ſich damals die Franzoſen ſowohl
als die Englander. Sein Bundniß mit dem Hof
von Verſailles war noch nicht geendigt: jedoch wa
ren die Beſitzungen der Franzoſen in beiden Jndien
von Prenſſens Gewahrleiſtung ausgenommen; und
in dieſen Umſtanden ſchien es, der Preuſſen Rolle
wurde ſein, wahrend dieſer Unruhen neutral und bloße

Zuſchauer derſelben zu bleiben. Aber ſo dachte man
in Verſailles nicht. Der Hof ſchien zu glauben,
daß der Konig von Preuſſen in Ruckſtcht Frank—
reichs eben das ſei, was ein Hoſpodar der Walla—
chei in Ruckſicht der Pforte iſt: nehmlich ein unter—
worfner Furſt, der verbunden iſt, Krieg zu führen,
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ſo bald man ihm den Befehl dazu ertheilt. Ueber—
dies glaubte er, den Konig von Großbritannien
zum Nachgeben zu bringen, wenn er den Krieg in
das Kurfurſtenthum Hannover ſpielte, und auf
dieſe Art im Mittelpunkte des Deutſchen Reichs
den Zwiſt endigte, der in Amerika zwiſchen ihm
und den Englandern beſtand. Herr Rouille, da—
maliger Miniſter der auswartigen Angelegenheiten,

ſagte einſt zu dem Herrn von Knyphauſen, in der
Abſſicht, den Konig dahin zu bringen, zu dieſer
Diverſion etwas beizutragen: „Schreiben Sie,
„mein Herr, dem Konig von Preuſſen, daß er
„uns in der Unternehmung auf Hannover beiſtehen
„ſolle. Es giebt dabei etwas zu plundern: der
„Schatz des Konigs von England iſt gut gefullt;
„der Konig braucht ihn nur wegzunehmen. Das,
„mein Herr, iſt ein guter Fang.“ Der Konig
ließ ihm antworten: Ueber dergleichen Antrage
moge man vielleicht ſehr ſchicklich mit Andern in
Unterhandlung treten; der Konig hoffe aber, daß
aufs kunftige Herr Rouille ſo geneigt ſein werde,
einen Unterſchied unter den Perſonen zu machen,
mit welchen er Geſchafte hatte. Dieſe Unterhand—
lungen wurden indeß zu Ende des Jahres 1755
lebhafter.

Da Konig Georg die Abſicht der Franzoſen
erfuhr, und uber das Ungewitter beunruhigt ward,
welches ſemem Kurfurſtenthum drohte; ſo glaubte
er, die ſicherſte Art, es abzuwenden, ſei, wenn er
mit Preuſſen ein Schutzbundniß ſchloſſe. Er wuß—
te, daß die Verbindung zwiſchen dem Konig von
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Preuſſen und dem Konig von Frankreich ihrem
Ende nahe ſei, weil der Vertrag von Verſailles die
Dauer derſelben bis zum Monat Marz 1256 be—
ſtimmt hatte; und er trug deshalb ſeinem Staats—

ſekretar, Mylord Holderneß, auf, mit dem Ber—
liner Hofe in Unterhandlung zu treten. Da My—
lord Holderneß uber die Geſinnungen des Konigs
von Preuſſen in Ruckſicht dieſer Allianz ungewiß
war, ſo brachte er die erſten Vorſchlage dazu duech
den Herzog von Braunſchweig auf die Bahn, um

ſeinen Herrn nicht geradezu einer abſchlägigen Ant—
wort auszuſetzen. Dieſe Aeußerungen geſchahen
unter dem Vorwand: die Ruhe von Deutſchland
gegen die Gefahr, womit ein naher Krieg dieſelbe
bedrohte, zu ſichern. Man forderte den Konig
auf, an den Maaßregeln Theil zu nehmen, welche
die allgemeine Ruhe und Sicherheit begrunden und
beſchutzen konnten. Dieſer Antrag war ſehr wich—
tig in ſeinen Folgen: die Lage Preuſſens war da—
mals ſo beſchaffen, daß der Entſchluß, welchen es
faßte, Einfluß auf Krieg oder Frieden hatte. Er—
neuerte man den Vertrag mit Frankreich; ſo mußte
man das Kurfurthum Hannover angreifen: und
das hieß, ſich die Macht der Englander, der Oeſt—
reicher, und der Ruſſen auf den Hals ziehen.
Schloß man ein Bundniß mit England; ſo war es
wahrſcheinlich, daß die Franzoſen den Krieg nicht
nach Deutſchland bringen wurden, Preuſſen aber
wurde dann mit Großbritannien und Rußland in
Verbindung ſtehen: und dadurch ſchien die Kaiſe—

rinn Koniginn genothigt zu werden, in Frieden
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zu bleiben, ſo groß auch ihr Verlangen ſein mogte,
Schleſien wieder zu erobern, und ſo viel Zuruſtun
gen ſie auch gemacht hatte, um, ſobald es die Ge—
legenheit geſtatten wurde, auf dem Kampfplatz auf

zutreten. Jndeß, ehe ſich der Konig erklarte, hielt
er es fur dienlich, ſich von der Denkungsart des
Ruſſiſchen Hofes Gewißheit zu verſchaffen. Al—
lein, da er an dem Kanzler Beſtuchef einen erklar—
ten Feind hatte, ſo war es unmoglich, geradezu
aus Petersburg Auskunft zu erhalten, wo alles
Verkehr zwiſchen den beiden Hofen abgebrochen
war; er wandte ſich alſo an Herrn von Klinggraf,
ſeinen Miniſter am Kaiſerlichen Hof, und an My
lord Holderneß ſelbſt, um zu erfahren, wie Ruß—
land mit England ſtehe, und hauptſachlich, ob in
Petersburg der Wiener oder der Londner Hof den
meiſten Einfluß habe. Herr von Klinggraf ant—
wortete: daß, da die Ruſſen eine eigennutzige Na—
zion ſeien, ſie ohne den geringſten Zweifel denen—
jenigen mehr geneigt waren, welche ſie erkaufen
konnten, als denen, die ihnen nichts zu geben hat—
ten; daß es der Kaiſerinn Koniginn oft an den
Mitteln fehle, ihre eignen Ausgaben zu beſtreiten;
daß folglich die Ruſſen ſich an die Englander hulten
wurden, die durch ihre unermeßlichen Reichthumer
ſich im Stande befanden, jene betrachtlichen Sub—
ſidien zu bezahlen. Mylords Holderneß Antwort
beſagte: daß das Einverſtandniß zwiſchen England
und Rußland vollkommen ſei, und Konig Georg
ganz ſicher auf die Freundſchaft der Kaiſerinn Eli—
ſabeth baue. Die Nachrichten, welche der Konig
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von ſeinem Miniſter im Haag erhielt, ſtimm—

ten ſo genau mit dem, was man ihm aus Wien
und London geſchrieben hatte, uberein, daß
er glaubte: ſo viel Perſonen konnten ſich nicht
alle bei dem nehmlichen Gegenſtaände irren, und
daß ihre Angaben richtig ſein mußten, weil ſie ein—
ſtimmig waren. Dies beſtimmte ihn: er trat mit
England in Unterhandlungen; und ließ Mylord
Holderneß antworten, daß er nicht abgeneigt ſei,
mit dem Konig von Großbritannien unſchadliche,
zur Vertheidigung dienende, und bloß auf die
Neutralitat Deutſchlands abzweckende Maaßregeln
zu ergreiſfen. Da beide Machte in den Grund
ſatzen ihrer Verbindungen einig waren, ſo kamen
ſie bald zur Abſchlieſſung des Vertrages, welcher
den 16 Janner 1756 zu London unterzeichnet
ward.. Dieſer Vertrag beſtand aus vier Artikeln,
wovon die erſten drei ſich auf die gegenſeitigen Ge—

wahrleiſtungen bezogen, welche die beiden Machte
ſich in Ruckſicht ihrer eigenen Staaten gaben; der
letzte Artikel betraf Deutſchland geradezu, und ent—
hielt die zu dem Ende eingegangenen Verpflichtun—
gen, daß keine fremde Truppen den Boden deſſel—
ben betreten ſollten. Noch waren zwei geheime
Artikel dabei: in dem Einen ward verabredet, daß
die Oeſtreichiſchen Niederlande von der Gewahrlei—
ſtung uber Deutſchland ausgeſchloſſen ſein ſollten;
und durch den andern machte ſich England anhei—
ſchig, den Preuſſiſchen Kaufleuten eine Schadlos—
haltung von 20,000 Pfund Sterling fur die waäh—
rend des letzten Krieges von den Englandern weg—
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genommenen und nicht zuruckgegebenen Schiffe zu

zahlen.
Dieſer Vertrag kam unterzeichnet in Berlin

an, ungefähr einen Monat ſpater als der Herzog
von Nuvernois daſelbſt eingetroffen war. Lud—
wig XV ſchickte dieſen Herrn an den Konig, um
das Bundniß von Verſailles, deſſen Dauer zu
Ende ging, zu erneuern; noch mehr aber, um
Preuſſen mit in den Entwurf hineinzuziehn, wel—
chen Frankreich gegen das Kurfurſtenthum Hanno—
ver im Sinne hatte. Der ſtarkſte Beweggrund,
welchen der Herzog von Nivernois gebrauchte, um
den Konig zu dieſem Bundniß und zu dieſem Krieg
zu vermogen, beſtand darin: ihm die Oberherrſchaft

uber die Jnſel Tabago anzutragen. Man muß
wiſſen, daß dieſe Jnſel von den Franzoſen nach dem
Kriege des Jahres 1740 dem Marſchall von Sach
ſen gegeben war, daß aber die Englander daruber
ſehr unzufrieden ſchienen, und daß deshalb feſtge—
ſetzt ward, daß dieſelbe ode bleiben, und von kei—
ner Nazion angebauet werden ſollte. Dies An—
erbieten war zu ſonderbar, um angenommen zu
werden. Der Konig nahm die Sache als einen
Scherz auf, und bat den Herzog von Nivernois,
die Augen auf Jemand anders zu werfen, der ſich
beſſer als er dazu ſchicke, Statthalter der Jnſel
Barataria zu werden. Er lehnte gleichfalls die
Erneuerung des Bundniſſes und den Krieg ab, von
dem die Rede geweſen war; und, um mit der
großten Offenheit gegen Frankreich zu handeln, um
es von der Unſchuld der itzt mit England geſchloſſe—
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nen Verbindung zu uberzeugen, machte er keine
Schwierigkeit, dem Herzog von Juvernois den ſo
eben in London unterzeichneten Tertrag im Origi—
nale vorzuzeigen. Die Nachricht von dieſem Bund—
niß verueſachte zu Verſailles auf Ludwig XV und
auf ſein Miniſterium einen lebhaften Eindruck; faſt
hatten ſie geſagt, der Konig von Preuſſen habe
gegen Frankreich rebellrt. Pruſt man aber die
Sache unvparteiiſch, ſo zeigt ſie ſich in etnem ganz
andern Lichte. Preuſſens Bunduaß mit Frauk—
reich ging in zwei Monaten zu Ende; der Konig
war als unumſchrarkter Herr berechtigt, mit ſol—
chen Volkern, die ſemen Staaten ſehr groſie Vor
theile derſichern konntin, Verbindung n einzugehn.
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Mithin handelte er weder irider jen Went, noch
wider ſeme Chre, als er ſich mi bem Konigq von
Cngland verband, beſonders da es in der Akſicht
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W
Aufenthalt in Paris aenutzt hatte, um der Franzo—

mill“ ſiſchen Nazion nur erſt die Jdee eines Oeſtreichſchen
Ja Bundniſſes gelaufig zu machen. Ein Augenblick

11kun des Unwillens beiLkudwig XV, und die im Staats—
nunij

dnnn. 1 rath von Verſailles eingeriſſene Mode, gegen den Ko—

ianie
unſ, nig von Preuſſen zu deklamiren, brachten dieſen
un Saamen plotzlich jum Keimen. Die außerordentli—
ming che Lebhaftigkeit der Franzoſiſchen Nazion machte,
JJ daß ſie ein Bundniß mit dem Hauſe Oeſtreich fur

SE den hochſten Schwung der allerfeinſten Staats—
Aun kunſt anſah. Nunmehr erhielt der Graf Stah—

remberg von der Kaiſerinn-Koniginn den Auftrag,
ein Bundniß zwiſchen den beiden Hofen vorzuſchla—
gen. Man ward bald einig, weil beide Theile das
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nehmliche wollten: den 9 Mai 1756 ward das
Büundniß im Namen des Allerchriſtlichſten Konigs
von Herrn Rouille und dem Abbe Bernis unter—

a ttun zeichnet. Dieſer beruhmte, mit ſo vielem Pruuke
nnhn angekundigte, Verſailler Traktat, den man den
ung n Bund der großen Machte nannte, ging ergentueh
vaſl nur auf die Vertheidigung, und enthielt der Heupt
So J ſache nach das Verſprechen eines Beiſtandes von

24,000 Mann, im Fall eine der ſchließenden
4
Machte angegriffen wurde. Jndeß feuerte doch
dies Bundniß die Kaiſerinn-Koniginn zur Ausfuh—
rung des großen Entwurfs an, welchen ſie ſeit lan—

ger Zeit im Sinne hatte.
Jtzt durch die zwiſchen den Hauſern Oeſtreich

und Burbon geſchloſſene Verbindung, kam man

I

zuerſt auf die Muthmaßung der Moglichkeit, daß
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nicht wurde erhalten konnen. Der Friede huug
nur noch an einem Haar: es kam nur noch auf
einen Vorwand an; und wenn weiter nichts febtt,

ſo iſt der Krieg ſchon ſo gut als erklart. Buld
ſchien derſelbe vollig unvermeidlich; denn nun er—

fuhr man, daß ſich alle Politiker m Alſicht Ruß—
lands geirrt hatten. Dieſe Macht, bei welcher die
Staatsranke der Oeſtreichſchen Miniſter das Ueber—

gewicht erhielten, brach mit England wegen des
vom Konige von Großbritannien mit dem Hanige
von Preuſſen geſchloſſenen Bunduijſes. Herr von
Beſtuſchef war einen Augenblickt zwiſchen ſeiner Zu—

neigung zu den Gineen und ſeinem Haſſe gegen den
Konig von Preuſſen unentſchloſſen geweſen; aber

der Haß uberwog. Die Kaiſerlin Shiſabeth, ſo
feind ſie auch der Franzoſiſchen Naz'on ſeit der letz—

ten Geſandſchaſt des Herrn de la Chetardie war,
wollte ſich doch lieber mit Frankreich verbinden, als
nur einen Schatten von Bundniß mit einer Macht
unterhalten, welche Preuſſen zum Bundsgenoſſen
hatte. Der Wiener Hof trieb ſein Werk an allen
Europaiſchen Hofen, und ſo benußte er die Leiden—
ſchaften der Furſten und ihrer Miniſter, um ſie auf
ieine Seite zu ziehen, und ſie nach ſeinen vorgeſetz—

ter Abſichten zu lenken.
Wahrend die Staatsſuſteme ſich ſo ſchnell und

ſo unerwartet umwalzten; beobachteten die Euglt
ſchen Schiffe gar kein Maaß mehr gigen die Zuan—
Joſchen: ihre Neckereien und ihre Angruiffe zeau—
gen oen Konig von Frankreich, faſt wider ſenen
Willen, ihnen den Krieg zu erklaren. Nun aber
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verkundeten die Franzoſen mit großem Prahlen,

daß ſie uun ihrer Seits eine Landung auf England
vorhatten: ſie lieſſen Truppen laugs den Kuſten
von Bretagne und der Normandie ſich ausbreiten;

ſie ließen, zur Ueberfahrt dieſer Truppen, platte
Jahrzeuge bauen; und verſammleten einige Schiffe
zu Breſt. Dieſe Anſtalten ſetzten die Englander
in Schrecken; es gab Augenblicke, wo dieſe Na—
zion, die mimn fur ſo weiſe holt, ſich verloren ach—
tete. Um ſie zu beruhigen, nahm Konig Georg
ſeine Zuflucht zu Hannoveriſchen und Heſſiſchen
Truppen, welche er in dies Konigreich heruber
komimen licß. Auf dieſe Art verfolgte man in Lon—
don die unrechte Spur; die Franzoſen fanden ihre
Rechnung dabei: und, wahrend ſie den Kuſten von
Großbritannien gegenuber jene Zuruſtungen zur Lan—

dung machten, unternahmen ſie eine wirkliche Lan—

dung auf der Inſel Minorka. Der Herzog von Riche—
lieu, der dieſe Unternehmung anfuhrte, begann die
Belagerung vor Port- Mahon. Die Englander
merkten die Abſicht der Franzoſen nicht eher, als
bis dieſe ſie bereits ausgefuhrt hatten; doch ſchiek—
ten ſie der belagerten Feſtung eine Flotte ins Mit—

tellandiſche Meer zu Hulfe: aber ihr Admiral Bing
ward von dem Franzofiſchen Geſchwader geſchlagen.
Um in den Augen eines uber das geſchehene Ungluck
wuthenden Pobels ſchuldlos zu erſcheinen, war die

Engliſche Regierung genothiget, demſelben ein
Schlachtopfer zu bringen: Admiral Bing ward
arkebuſirt, deſſen Unſchuld viele einſichtsvolle Per—
ſonen ſich zu beweiſen getrauten. Vergebens ver
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fuchte der Herzog von Richelieu vor Port- Mahon
eine Breſche zu machen: denn die Werke ſind in
den Fels gehauen; ungeduldig uber die ſich ſo in
die Lauge ziehende Belagerung, ließ er einen
Haubvtſturm thun: die Franzoſen erſtiegen den Ort,

und nahmen ihn ein.
Jndeß das Glück die Franzoſen im ſudlichen

Europa begunſtigte, wurden die Angelegenheiten
im Norden von Tag zu Tage bedenkluher. Die
Ruſſen errichteten in Liefland ſtarkere und anſehnli—
chere Lager, als ſie je in den vorhergehenden Jahren

dort gehabt hatten. Der Ruſſiſche Hof ward von
dem Wiener Hof zu dieſen Schritten veranlaßt, in—
dem ſich der letztere auf den Petersburger Vertrag

vom Jahre 1746 berief: gleichſam als ob der
Krieg erklart ſei, und als ob itzt der Jall der Hulfs—
leiſtung ſtatt fände. Ein Heer von 5c,ooo Ruſſen
auf der Preuſſiſchen Granze ward em Gegenſtand
von Wichtigkeit: die Urſache dieſer Zuruſtung
mogte ſein welche ſie wollte, die Wirkung derſelben

erſchien immer furchtbar. Der Konig hatte einen
Kanal, durch welchen er von den Abſichten ſemer
Feinde, die ihrem Ausbruche nahe waren, zuver—
laßige Nachrichten bekam: ein Schrelber bei der
geheimen Kanzlei in Dresden handigte dem Preuſ—
ſiſchen Miniſter alle Wechen die Depeſchen ein,
welche ſein Hof aus Petersburg und aus Wien er—

hielt, ſo wie die Abſchrift aller Vertrage welche er
im Archive gefunden hatte. Aus dieſen Schriften
ergab ſich, daß der Ruſſiſche Hof ſich entſchuldigte,

wie er dies Jahr den Krieg nicht avfangen konne,
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weil ſeine Flotte nicht in dem Stande ſei in See zu
geben; daſar aber verſprach er auf das folgende
Jahr eine deito großere Thatigkeit. Auf dieſe
Entdeckuna, beſchloß der Konig, eine Kriegsſchaar
von 10 Sotallonen und 20 Schwadronen, als
ein Ruckhattskoros, nach Pommern zu ſchicken.
Dieſe Trupzen kantonnirten in der Gegend von
Stolpe, wo ſie den Ruſſen keinen Verdacht erwe—e
cken konnten, aber wo ſie doch in hinlanglicher
Nahe ſtanden, um den Feldmarſchall von Lehwald
zu verſtarken, ſobald dieſer ſich in dem Falle befin—
den wurde, von Seiten der Feinde irgend ein Un—
ternehmen zu befurchten.

Bald darauf zog der Wiener Hof in Bohmen
mehr Truppen, als gewohnlich, zuſammen; zwei
Kriegsheere wurden daraus gebildet: das Eine,
unter den Befehler des Furſten Piccolomini, hatte
ſein Lager nahe bei Koniginngraz; und die Haupt—
armee, unter Anfuhrung des Marſ.halls Broune,
nahm ihre Stellung bei Prag. Das war noch
nicht alles: der Hof legte in Bohmen Kriegsma—
g izine an; zur Fortbringung der Lebensmittel und
des zablreichen Geſchutzes, welches er bei ſeiner
Armee gebrauchen wollte, ließ er Pferde zuſammen—

bringen: kurz er machte ſolche Zuruſtungen, wel—
che gewohnlich nur Statt finden, wenn eine Macht
die Abſicht hat, eine andere anzugreifen. Die
Briefſchaften, welche der Konig aus Dresden er—
hielt, waren voll von den Entwurfen des Wiener
Sooſt es, die Staaten des Konigs anzugreifen; und

ſie berichteten, daß dje Kaiſerinn Koniginn, aus



Mangel eines beſſern Vorwands, ſich an den hal—
ten wollte, welchen die Streitigkeit des Konigs mit
dem Herzoge von Mecklenburg an die Hand gab.
Dieſer Streit war eine wahre Klemigkeit, auch
war die Sache ſchon beigelegt und niedergeſchla—
gen; es hatte das Recht, Rekruten auszuheben,
betroffen. Dem Herzoge war der Einfall gekom—
men, es ubel zu nehmen, daß man dies Recht
ausube; nachdem man ihm die Gerechtigkeit der

Sache bewieſen hatte, und er ſich nicht bequemen
wollte, ſo verſchafte ſich der Konig ſelbſt Recht.
Ungeachtet an dieſe Armſeligkeit gar nicht mehr ge—
dacht ward, ſo fand die Kaiſerinn für gut ſie wie—
der hervorzuſuchen; ihre Abſicht war, das Verfah—
ren des Konigs als den Reiehegeſetzen zuwider und

als eine Verletzung des Weſtfaliſchen Friedens vor—
zuſtellen: ſo daß es ihre Pflicht ſei, ſich des Her—
zogs von Meklenburg anzunehmen, und alle Ge—
wahrleiſter des Weſtfaäliſchen Friedens zum Bei—
ſtande aufzurufen. Die Rachricht, welche der Ko—

nig von dieſer Abſicht erhielt, nebſt den Bewegun
gen von drei Armeen auf ſeinen Granzen, welche
von einem Tag zum andern einen offentlichen Bruch

drohten, gab Anlaß, daß der Konig eine Erkla—
rung über die Urſache dieſer großen Zuruſtung vom

Wiener Hofe verlangte; man erſuchte duſen Hof
um eine genau beſtimmte Antwort, um zu wiſſen,
ob er geſonnen ſei, mit dem Konig den Frieden u
halten, oder ihn zu brechen. Die Antwort des
Grafen Kaunitz war aber in unbeſtimmten und
zweideutigen Ausdrücken abgefaßt; hingegen er—
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klarte er ſich deutlicher gegen den Grafen Flem—
ming, des Konigs von Polen Miniſter in Wien,
welcher ſeinem Hofe von dieſer Unterredung Bericht
abſtattete. Die Abſchrift dieſes Berichtes ward
augenblicklich von Drerden nach Berlin geſchickt;

der Graf Flemming ſagt darin: „Graf Kaunittz
„hat den Verſatz, den Konig durch ſeine Antwor—
„ten in Unruhe zu ſeheen, und ihn dahin zu brin—
„gen, daß er die erſten Feindſeligkeiten begehe.“

Auch war wirklich der Stil dieſer Antworten ſo an—
maßend und ſo trotzig, daß man deutlich genug
daraus ſah, wie die Kaiſerinn Koniginn den Krieg
wolle, aber zugleich wolle, daß der Konig ſich als
angreifender Theil zeige. ndeß war es auch
wahrſcheinlich, daß noch dieſes Jahr verfließen
werde, ohne daß Preuſſens Feinde den letzten
Schritt thäten, weil der Petersburger Hof den
Krieg bis zum küunftigen Jahr verſchieben wollte,
und weil ſich vermuthen ließ, daß die Kaiſerinn
Koniginn warten wurde, bis alle ihre Bundsge—
noſſen in Bereitſchaft waren, um ſodann den Ko—

nig mit vereinter Macht anzugreifen.
Dieſe Betrachtungen veraulaßten die Unterſu—

chung der Aufgabe: ob es vortheilhafter ſei, den
Feinden zuvorzukommen, indem man ſie ſogleich
angriffe; oder ob es beſſer ſei, zu warten, bis ſie
ihre großen Zuruſtungen geendigt hatten, ſo daß
es dann von ihnen abhinge, welche Unternehmug—
gen ſie zu machen für gut ſinden wurden? Auf
welche Seite man ſich ſchlug, ſo blieb in dieſen Um—
ſtanden der Krieg immer gleich ficher und unver—
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meidlich; man mußte alſo berechnen: wobei mehr
Vortheil ſei, den Krieg auf einige Monate hinaus—
zuſchieben, oder ihn unverzuglich anzufangen?
Aus dem Verſolg dieſer Geſchichte wird man ſehn,

daß der Konig von Polen einer der eifrigften An—
J

u!hanger der von der Kaiſerinn Koniginn wider Preuſ—
Ihfſen getroffenen Verbindung war. Die Sachſiſche

Armee war freilich nur ſchwach; man wußte, daß
ſie ſich nur ungefahr auf 18,000 Mann belief;
allein man wußte auch, daß ſie wahrend des Win—
ters vermehrt, und auf die Zahl von 40,000 Strei—
tern gebracht werden ſollte. Verſchob der Konig
alſo den Krieg, ſo geſtattete er dieſem ubelgeſinnten
Nachbarn Zeit, ſich furchtbarer zu machen. Den

Umſtand nicht zu gedenken: daß, da die Ruſſen
dies Jahr nicht auftreten konnten, und da die
Sachſen mit ihren Anſtalten noch nicht völlig fertig
waren, daß dieſe Umſtände gunſtig ſchienen, um,
wenn man gleich den Feinden beim erſten Feldzuge
zuvorkame, Vortheile uber ſie zu gewinnen, wel—
che man verlieren wurde, wenn man durch eine hier
unrecht antzebrachte Bedenklichkeit und Schonung
die Operazionen bis aufs folgende Jahr verſchobe.
Ueberdies erleichterte man den Feinden durch dieſt

Unthatigkeit das Mittel, mit vereinigten Kräften
auf die Staaten des Köniqs zu fallen, die gleich bei
Erofnung des erſten Felozuges zum Schauplatz der

Schlachten wurden gedient haben; da hingegen,
wenn man den Krieg in das Gebiet der Nachbarn
brachte, deren boſe Abſichten ſo offenbar waren,
in ihrem Lande jentr Schauplatz eroffnet ward, und
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die Provinzen der Preuſſiſchen Herrſchaft verſchont
biieben. Was den ſo fürchterlichen Namen: Anfan—
gerdes Sneits, betrift, ſo war das ein leeres Schreck—
brid, welches nur furchtſame Seelen täuſchen konnte,
nod werauſmon in einer ſo wichtigen Lage, wo es auf
dis Rettung des Voterlands ankam, gar keine Ruck—

ſirbt nehmen durfte. Denn der wahre erſte An—
ſonnger iſt ohne Zweifel derjenige, der uns zwingt
die Waffen zu ergreifen, und ihm dadurch zuvorzu—
kornmen, daß wir einen minder beſchwerlichen Krieg
unternehmen, um einen gefährlichern zu vermei—
den, weil man aus zwei Uebeln das kleinſte wah—
len muß. Ob uubrigens die Feinde des Konigs
ihn als den Angreifenden ausſchrieen, oder
nicht, lief auf das Nehmliche hinaus, und anderte

in der Hauptſache nichts: da die Verſchworung der
Europaiſchen Machte wider den Konig ſchon vollig
geſchloſſen war. Die Kaiſerinn Koniginn, die
Kaiſerinn ven Rußland, der Konig von Polen hat—

ten ihre Abreden getroffen, und ſtanden im Begrif,
die Thätlichkeiten anzufangen: ſo daß deshalb der

Kouig weder einen Freund weniger noch einen Feind
mehr wurde bekommen haben. Endlich, betraf
die Sache die Wohlfahrt des Staats und die Er—
baltung des Hauſes Brandenburg; ware es nun
nicht bei einer ſo wichtigen, ſo bedenklichen Ange—

legenheit ein unverzeihlicher Fehler in der Staats—
klugheit geweſen, ſich itzt bei unnutzen Formlichkei—

ten aufzuhalten, die man im gewohnlichen Lauf der
Damnge freilich nicht bei Seite ſetzen darf, deren man

fich aber in außerordentlichen Fallen, wie der ge—
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genwartige war, nicht unterwerfen muß: wo lin—
entſchloſſenheit und Langſamkeit alles würden ver—
dorben haben, und wo man ſich nur retten konnte,
wenn man einen tapfern und ſchnellen Entſchluß
faßte, und ihn mit Thatigkeit ausführte?

Die verſchiedenen angefuhrten Grunde be—
ſtimmten den Konig, ſeinen Feinden zuvorzukem—
men. Er ließ dem Wiener Hofe anzeigen, daß er
deſſen Antwort als eme Kriegserkläarung anſahe,
und Anſtalten mache, den Krieg gegen ihn zu fuh—
ren. Hierauf beſchaftigte er ſich mit den vecſchie—
denen Einrichtungen, die nothig waren, um ſeine
Armee in Bewegung zu ſetzen. Fur dies Jahr
hatte Preuſſen von Seiten Runlands, aus den be—
reits vorher erwahutten Grunden, nichts zu furch—

ten; daher ließ es der Feldnarſ hall Lehnaid daber
bewenden, in der Gegend von Komigslerg, die
Truppen zuſammen zu ziehen, die unter ſeinen Be—
fehlen ſtanden, um ſie in Bereitſchaft zu haben,
und ſte ins Feld ſtellen zu konnen, wenn es die Um—

ſtande erforderten.

Der Konig beſchloß, die Oeſtreicher mit zwei
Armeen anzugreifen. Feldmarſchall Schwerin,
welcher das Schleſiſche Heer anfuhrte, ſollte in
den Koniginngrazer Kreis eindringen. Die zweite
Armee ſollte zu gleicher Zeit den Sachſen und Oeſt—

reichern entgegen geſetzt werden, und mußte alſo
naturlicherweiſe die ſtarkſte ſem: ſie ward aus den
Regimentern des Herzogthunis Pommern, des
Kurfurſtenthums, des Herzogthums Magoeburg,

Autouſt.
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und der Weſtfaliſchen Provinzen errichtet; und
der Konig beſchloß, ſie perſonlich anzufuhren.
Seine Abſicht war, zu gleicher Zeit mit verſchiede—

nen Kolonnen in Sachſen einzudrxingen: um die
dortigen Truppen entweder zu entwaſnen, wenn
man ſie in ihren Quartieren zerſtreut fande; odrr,
wenn man ſie in eine Schaar zuſammen gezogen
antrafe, ihnen eine Schlacht zu liefern: um, beim

Eindringen in Bohmen, keinen Feind im Rucken
zu behalten, und ſich nicht einer gleichen Treuloſig—
keit der Sachſen, wie im Jahre 1744, auszuſetzen.
Zu dieſem Schritte fand ſich der Konig berechtigt:
durch die Erfahrung von dem Vergangenen; durch
die Verbindungen, welche die Sachſen mit dem
Hauſe Oeſtreich vollzogen hatten; und endlich durch

ihre boſen Abſichten, welche in den Depeſchen aller
ihrer Miniſter, die der Konig in Handen hatte,
offenbar waren: mithin ward fein Betragen durch
Grunde des Rechts, der Staatsklugheit, und des
Kriegs, unterſtutzt und gerechtfertiget. Zu glei—
cher Zeit ward beſchloſſen, in dieſem erſten Feld—
zuge ſo viel Land einzunehmen als moglich ſein
wurde, um die Staaten des Konigs beſſer zu de—
cken, den Krieg ſo weit als moglich davon zu ent—
ſernen, und ihn uach Bohmen zu bringen, wenn
dies nur irgend thunlich ſcheinen wurde. Dies
waren die allgemeinen Entwuürfe, welche der Konig
dem Bunde der großten Europaiſchen Machte, die
ihn angreifen wollten, entgegen ſtellte. Bald
darauf ſetzten ſich die Preuſſiſchen Kriegsvolker in
Marſch, und begannen ihre Unternehmungen in



Eachſen und in Bohmen, wie wir im ſolgenden
Kapitel berichten werden.

Viertes Kapvpitel.
Einmarſch in Sachſen. Das beruhmte Lager bei Pirna.

Eintritt m Bohmen. Stchlacht bei Lowoſitz. Feld—

zug des Feldmarſchalls Schwerin. Zuruekſchla—
gung des Beiſtandes aus Schandau. Gefangen—
nehmung der Sachſen. Winterquartiere; Kordon.

Bei dem Anfang dieſes Krieaes mußte man vor— i
lauſig den Sachſen die Mittel benehmen, ſich dar. J
ein zu miſchen, und den Preuſſen zu ſchaden. Um
den Krieg nach Bohmen zu briugen, mußte man
durch das Kurfurſtenthum Sachſen gehn; ſetzte J
man ſich nicht in den Beſißz deſſelben, ſo ließ man J
einen Feind hinter ſich, der den Preuſſen die freie
Schiffahrt auf der Elbe ſperren, und ſie dadurch
nothigen konnte, Bohmen zu verlaſſen, ſo bald es J
der Konig. von Polen wunſchen wurde. So hat—

J

dl
ten es die Sachſen in dem Kriege des Jahres 1744 2—

gemacht, in welchem die Unternehmung des Kö—
ilfnigs fruchtloe ablief, weil ſie ſeinen Truppen jene

Schiffahrt verwehrten. Daß man itzt die nehmli—

J

che Abſicht bei ihnen muthmaßte, war nicht auf
ſſtleere Voraue ſetzungen gegrundet: man hatte viel—
le

mehr die Beweiſe von ihrem boſen Willen in Häu—
den. Es ware demnach ein unverzeihlicher Feh—
ler der Staatskunſt geweſen, aus Schwachheit ei—
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nen mit dem Hauſe Oeſtreich verbundenen Furſten
zu ſchonen, der, um ſich ſur Deſtreich oſfentlich zu
erklaren, nur auf den Zeitpunit wartete, wo er es
ungeſtraft thun konnte. Da uber dies der Konig
vorausſah, daß der großte Theil von Europa ſich
ruſtete, ihn anzugreifen; ſo konnte er die Kurmark
Brandenburg bloß durch die Beſitznehmung von
Sachſen decken: da es fur ihn bei weitem vortheil—
hafter war, in dem letzten Lande den Schauplatz
des Krieges zu errichten, als in den Gegenden von
Berlin. Es ward alſo beſchloſſen, den Krieg nach
Sachſen zu verlegen, ſich der Elbe zu bemachtigen,
und ſich zu beſtreben, wenn irgend die Gelegenheit
dazu gunſtig ſem wurde, die Sachſiſchen Truppen
zu entwafnen.

Auf die Bewegung, welche einige Regimenter
machten, um ſich aus Pommern in das Kurfur—
ſtenthum zu begeben, nahmen die Sachſiſchen Trup—

pen eime Stellung zwiſchen der Elbe und Mulde:
kurze Zeit hernach bezogen ſie ihre gewohnlichen
Quartiere, und bald darauf verſammleten ſie ſich
wieder aufs neue, und kantonnirten. Allle dieſe
Hin- und Hermarſche vermochten keine Tauſchung

zu erregen: der Konig wußte zuverlaßig, daß der
Hof die Abſicht habe, die Armee in dem Lager bei
Pirna zuſammen zu ziehn, wo die Sachſen, in ei—
ner unanzugreifenden Stellung, glaubten, den
Beiſtand, wozu ihnen die Oeſtreicher Hofnung ge—
macht hatten, ſicher abwarten zu konnen, und in—
deß ſich ſchmeichelten, die Preuſſen durch michtige

Unterhandlungen aufzuhalten. Ohne alſo auf die
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verſchiedenen Marſche dieſer Truppen zu achten,
blieb man dem einmal gefaßten Vorſatze tren, ſ.ch
unverzuglich mit der Armee den Päſſen nach Soh—
men zu nahern.

Der Konig theilte ſein Heer in drei Hauſen.
Der Marſch dieſer drei Kolonnen war auf Pirna
gerichtet, welches der Mittelpunkt ihrer gemem—
ſchaftlichen Vereinigung war. Die erſte, uncer
dem Befehl des Prinzen Ferdinand von Braun—
ſchweig, brach von Magdeburg ouf, urn n den
Leipziger Weg, ging durch Born, Chemnitz, „rei—
burg und Dippoldiswalda, um in Kotta emjutref—
fen. Die zweite Kolonne, bei welcher ſich der
Konig befand, zog uber Pratſch, während Priuz
Moritz von Deſſau Wittenberg einnahm, worauf
dies Detaſchement ſich wieder mit dem abrigen Toeile
des Korps vereinigte, und bei Torgoauber die eibe
ging, von wo der Konig uber Strehlen und Lom—
matſch nach Wilsdruf ruckte. Hier erfuhr man
mit Gewißheit, daß ſich alle Sachſiſche Truppen
nach Airna begeben hatten, daß der Konig in
eigner Perſon ſich daſelbſt befnde, daß Dresden
ohne Beſatzung ſei, daß aber die Koniginn daſelbſt
geblieben ware. Der Konig lienß die Koniginn
von Polen begrußen; die Preuſnſchen Truppen
ruckten in die Hauptſtadt, und beobachteten dabei
ſo genaue Kriegszucht, daß Miemand ſich zu be—
klagen Urſache hatte. Die Armee lagerte ſich nahe
bei Dresden; am folgenden Tag ruckte ſie gegen
Pirna vor, und nahm ihre Stellung zwiſchen der
Elbe, Sadelitz und Zeſt. Die dritte Koloune,

S
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unter der Anfubrung des Prinzen von Beveru,
ging durch die Lauſitz, wo bei Elſterwerda 25
Schwadronen Kuraſſiere und Huſaren, die aus
Schleſien kamen, zu ihr ſiießen, und von wo ſie
nach Bauzen, Stolpen und endlich Bohmen zeg.
Prinz Ferdinand traf zur nehmlichen Zeit in Kotta
ein: ſo daß, durch die Vereinigung dieſer drei
Korps in der Gegend von Pirna, die Sachſiſchen
Truppen ganzlich eingeſchloſſen waren. Jndeſſen
gab die Nahe ſo vieler Armeen doch zu keinem Vor—

ſalle Gelegenheit: man beging keine Feindſeligkei—
len. Die Sachſen erduldeten es mit der großten
Hoflichkeit, daß man ſte aushungerte; und Jeder
war auf ſeiner Seite bemuhet, ſeine Stellung
nach Moglichkeit zu ſichern. Der Konig von Po—
len fing in der Abſicht Zeit zu gewinnen eine Unter—
handlung an; fur die Sachſen war es leichter zu
ſchreiben, als Schlachten zu liefern. Sie thaten
verſchiedentlich Vorſchlage, welche aber, weil ſie

nichts grundliches enthielten, verworfen wurden:
ihr Endzweck war, eine vollkommne Neutralitat
zu erhalten; allein der Konig konnte ſich nicht dazut
verſtehn, weil ihm die Verbindungen des Konigs
von Polen mit dem Wiener Hof und mit Rußland
zu genaun bekannt waren. Jndeß ließen die Sach—
ſen ganz Europa von ihrem Geſchrei erſchallen: ſie
verbreiteten uber den Einmarſch der Preuſſen in

dies Kurfurſtenthum die beleidigendſten Geruchte;
es war daher nothwendig, das Publikum wegen
aller dieſer Verlauumdungen aus dem Jrrthum zu
bringen: denn wenn dieſelben nicht widerlegt wur—

den,
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den, ſo erhielten ſie zuletzt Glauben, und erfüllten
Europa mit Vorurtheilen gegen das Betragen des
Konigs. Stit langer Zeit beſaß derſelbe die Ab—
ſchriften von den Vertragen des Konigs von Po—

len, und von den Berichten ſeiner Miniſter bei den
auswartigen Hofen. So vollkommen auch dieſe
Schriften die Unternehmungen Preuſſens recht—
fertigten, ſo konnte man doch keinen Gebrauch da—

von machen. Hatte man ſie bekannt gemacht, ſo
wurden die Sachſen erklart haben: es ſeien unter—
geſchobene und nach eignem Gefallen erdichtete Pa—
piere, um ein verwegnes Betragen zu rechtferti—
gen, welches man nur durch Unwahrheiten unter—
ſtuzen konne. Daher war es nothwendig, ſich die
Originalſchriften zu verſchaffen, die ſich noch in
dem Dresdner Archive befanden. Der Konig gab

Befehl ſich derſelben zu bemachtigen. Sie waren
alle bereits eingepackt, und im Begrif unach Polen
geſchickt zu werden. Die Koniginn, welche davon
Nachricht erhielt, wollte ſich dagegen ſetzen; man
batte viele Muhe, ihr begreiflich zu machen, daß
ſie beſſer thun wurde, aus Gefalligkeit fur den Ko—
nig von Preuſſen hierin nachzugeben, und ſich nicht
gegen einen Schritt zu ſtraäuben, der zwar etwas
harter ware, als man es ſelbſt gewunſcht hatte,
den aber eine unvermeidliche Nothwendigkeit ſchlech—

terdings erheiſche. Der erſte Gebrauch, den man
von dieſem Archiv machte, beſtand darin, den Aus—
zug davon zu liefern, welcher unter dem Titel:
Grüundliche Nachricht von den gefahrlichen
Abſichten der Hofe zu Wien und zu Dresden,

HBinterl. W. Fr. u. zter Th. J
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mit Belagen und Urkunden, dem Publikum be
kannt iſt.

Wahrend ſich dieſer Auftritt im Schloſt zu
Dresden ereignete, blieben die Preuſſiſchen und
Sachſiſchen Truppen in ihrer Unthatigkeit: indem
der Konig von Polen ſich mit der Hofnung letzte,
es wurde ihm Beihulfe aus Oeſtreich kommen; der
Konig von Preuſſen aber nichts gegen eine Gegend
unternehmen konnte, wider welche ſowohl die Men
ge als die Tapferkeit nichts vermochte. Um die Be
gebenheiten, von denen wir in der Folge werden
reden müſſen, zu verſtehen, wird es nicht unzweck—
maßig ſein, das berühmte Lager bei Pirna, und
die Stellung welche die Sachſiſchen Truppen da—
ſelſt einnahmen, etwas umſtandlicher zu beſchrei—
ben. Die. Nutur hatte Gefallen daran gefunden,
in dieſer ſonderbaren Gegend eine Art von Feſtung
zu bilden, zu welcher die Kunſt nur wenig oder
nichts hinzuſetzen durfte. An der Meorgenſeite die—
ſes Standortes fließt die Elbe zwiſchen Feeſen, die
ihren Strom zuſanimeudrangen und ihn dadurch
deſto ſchneller machen; der rechte Flugel der Sach—
ſen war an die kleine Feſtung Sonnenſtein nahe bei

der Elbe gelehnt. Jn einem Thale, am Fuß die—
ſer Felſen, liegt die Stadt Pirna, von welcher das
Lager ſeinen Namen hat. Die Vorderſeite, die
gegen Mitternacht gerichtet iſt, dehnt ſich bis an
den Kohlberg aus; dieſer bildet gleichſam die Ba—
ſtei dieſer Kurtine, vor welcher ein 60 bis 8o Fuß
tiefer Graben lauft, der ſich von da links zieht, um
das gauze Lager geht, und ſich am Fuß des Kö—
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nigsſteins endigt. Vom Kohlberge, der eine Art
von Winkel macht, erſtreckt ſich eine Kette von Jel—

ſen, deren Gipfel von den Sachſen beſetzt war,
mit dem Angeſichte gegen Abend gerichtet; jene
Kette laßt Kottendorf vor ſuh, zieht ſich gegen
Struppen und Leopoldsheim zurück, und endigt
ſich an den Ufern der Elbe bei dem Koönigsſtem.
Die Sachſen waren zu ſchwach, den Umfang die—
ſes Lagers aus zufullen, welches auf allen Seiten
unzugangliche Felſen darbot; ſir ließen es dabern be—
wenden, die beſchwerlichen Zugange, welche jedech
die emzigen waren wodurch man zu ihnen heran—
kommen konnte, wohl zu beſetzen: ſie errichteten
daſelbſt Verhaue, Reduten, und Palliſaden; wel—
ches wegen der unermeplichen Fichtenwalber, wo—

mit die Gipfel dieſer Berge belaſiet ſund, leicht
zu bewerkſtelligen war. Nachdem man diens La—
ger, eins der ſtarkſten in Suropa, in Liugenſchein
genommen und in ſeinen einzelnen Theilen unter—
ſucht hatte, ſo fand man es gegen alle Uleberfalle
und Angriffe vollig geſichertt. Zeit und Mangel
konnten allein ſo viele Hinderniſſe uberwinden; und
ſo ward beſchloſſen, daſſelbe genau einzuſchlieſſen,
um zu verhindern, daß die Sächſiſchen Truppen
ſich aus den umliegenden Gegenden Lebensmittel
ſchaften, und uberhaupt wie bei einer formlichen
Belagerung zu verfahren. Jn dieſer Ruciſicht be—
ſtimmte der Konig einen Theil ſeincs Heeres dirſes
Lager zu umſperren; und der ubrige Theil ward

zur Beobachtungsarmee gebraucht. Dieſe Cmn—
richtung, die beſte welche man in dieſen Uniftanden

F 2
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erſinnen konnte, war um ſo beſſer gewahlt, weil
die Sachſen, als ſie in Eile ſich auf dieſe Felſen
fluchteten, nicht Zeit gehabt hatten, viele Lebens—
vorrathe zuſammen zu bringen, und weil das was
ſie davon hatten hochſtens nur auf zwei Monate
hinreichte. Jn Kurzem beſetzten die Koniglichen
Truppen alle Wege, auf welchen Hulfsvolker oder
Lebensmittel zu den Sachſen hatten gelangen kon—
nen. Der Prinz von Bevern beſetzte mit ſeiner
Diviſion die Poſten bei Lohmen, Wehlen, Ober—
ſchwaden und Schandau, die ganze Elbe entlang;
ſein rechter Flugel ſtand in Verbindung mit der
Schaar des Konigs durch die Brucke, die nahe bei

der Ziegelbrennerei war geſchlagen worden. Zehn
Bataillone und zehn Schwadronen, die neben dem
Konig lagerten, beſetzten die Gegend, von der
Elbe und vom Dorfe Sedelitz an bis nach Zeſt; wo

die Diviſion des Prinzen Moriz anfing, welche ſich
durch kleine Haufen, die er nach Leopoldsheim,
Markersdorf, Hennersdorf und Nollendorf vorge—
ſetzt hatte, uber Kotta hinausdehnte. Ueberhaupt
dienten 38 Bataillone und zo Schwadronen zur
Bildung der gedachten Einſchließungslinie.

Von der andern Seite hatte Feldmarſchall
Keith den Oberbefehl uber die Beobachtungsarmee,
welche aus 29 Bataillonen und 70 Schwadronen
beſtand. Prinz Ferdinand von Braunſchweig ruckte
zuerſt mit dem Vortrab in Bohmen ein; als er
durch Peterswalde gekommen war, traf er bei Nol—
lendorf den Oeſtreichſchen General Herrn von Wied,

mit 10 Grenadierbataillonen und verhaltnißmaßi—
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ger Reuterei an: er vertrieb ihn aus dem Dorfe,
der Oeſtreicher nahm die Flucht, und der Prinz ver—
folgte ſeinen Marſch. Unmittelbar hernach naherte
ſich Feldmarſchall Keith der Stadt Außig, und la—
gerte ſich bei Johnsdorf, von wo er Herrn von
Manſtein abſchickte, welcher ſich des Schloſſes Tet—
ſchen bemachtigte, um die Schiffahrt auf der Elbe Septemb.

zu ſichern. Jn dieſer Lage blieben die Angelegen—
heiten in Sachſen und in dieſem Theile Bohmens
bis zu Ende des Monats. Von der andern Seite
hatte Herr von Piccolomini in der Nahe von Ko—
niginngraz, auf den Anhohen zwiſchen dem Zuſam—
menfluß der Adler und der Elbe, ein vortheilhaftes
Lager bezogen. Es war in winklicher Geſtalt, und
auf keiner Seite zuganglich. Feldmarſchall Schwe—
rin trat mit ſeiner Armee aus der Graſſchaft Glaz

hervor; und ruckte anfangs bis Nachod, her—
nach gegen die Ufer der Metau, und endlich nach
Aujeſt, wo er Herrn von Buccow ſchlug, welcher
ihm mit einem Korps Kavallerie entgegen kam, ſich
tuchtig ſchlagen ließ, und 200 Mann verlor. Aber
gegen Herrn von Piccolomini konnte der Feldmar—
ſchall Schwerin, in dem Stellungsorte, welchen
die Oeſtreicher beſetzt hielten, nichts unternehmen;
ein großes Vorhaben war weder in Ruckſicht einer
Belagerung noch einer Schlacht zu faſſen: und da
es außerdem ſchon ſpat im Jahre war, ſo begnugte

er ſich, alle Lebensmittel, die er in Bohmen an—
traf, aufzuzehren, und furagirte bis unter die
Kanonen der Kaiſerlichen Armee, ohne daß Herr
von Piccolomini ſich ſtellte, als wenn er es merke.
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Mahe bei Hohenmauth ſchlug ein Detaſchement
Preuſſiſcher Huſaren 400 feindliche Dragoner, wo—
von es den oroößten Theil als Gefangne einbrachte.
Hiermit endienen ſich die Unternehmungen des Jeld—
morſchalls Schwerin, weil ſich Herr von Piccolo—

neini tenr binete, die geringſie Bewequng zu ma—
den, ſondern ſi. ſorgfaltigſt in ſeinem Lager, wel—
ches eine geeße Menge Feſiungen ubertraf, einge—
ſchloſſen hielt.

Nraurrbei der Armee des Konigs konnten in die—

ſem Jahre die großen Unternehmungen ausgefuhrt
werden. Dieſe Armee mußte die Sachſen gefan—
gen nehmen, und die Hulfe, welche ſie erhalten
konnten, zurucktreiben. Von Tag zu Tage wur—
den die Umſtande auf dieſer Seite verwickelter:
zwar hatte man das Lager bei Pirna ſo eingeſchloſ—
ten, daß die Zufuhr von Lebensmitteln und die An—

nalerung von Hulfsvolkern argehalten ward; doch
rwar es unmoglich aeweſen, alle Fußſteige zu beſe—
nen, welche durch die unnllegenden Walder und
Felſen gehn. Daher kam es, daß der Konig von
Polen mit dem Wiener Hofe noch immer, wiewohl
mit Beſchuverlichkeit, einen Briefwechſel unter—

Ur v daß der Feldmarſchall Broune von ſeinem Hofe

Beſehl erhalten, die von den Preuſſen bei Pirna

In es wolle. Der Feldmarſchall Broune, welcher
J— mit ſeiner Armee gegen Budin vorgeruckt war,

hatte drei Mittel ienes Vorhaben auszufuhren:

II
J das eine, gegen den Feldmarſchall Keith zu gehn,
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und deſſen Armee zu ſchlagen: welches nicht leicht n
war; das andre, den Weg uber Bellm und Top— jur
litz zu nehmen, und in Sachſen entweder uber den ibeBasberg oder uber Nollendorf einzudringen: durch lsJ

welchen Marſch er aber genothigt war, dem Feld—
nul— ge

marſchall Keith ſeine Seite darzubieten, und alle
ſeine Magazine, die er zwiſchen Budin und Prag ſhein
hatte, der Gefahr des Zerſtorens Preis zu geben. ſa S

T6—Das dritte noch ubrige Mittel endlich war: ein in J
Dertaſchement an das rechte Ufer der Elbe zu ſchi— in i.

traier h
cken, um uber Bohmiſch-Leipa, Schlul enau und uees
Rnumburg nach Schandau zu kommen. Aber dieſe I

lektte Unternehmung konnte nichts entſcheidendes
bewirken: weil die Preuſſen, vermittelſt ihrer T 7
Brucke bei Schandau, in dieſe Gegend Hulfe ſchi—

I

cken konnten, und weil die Gegend auf der Seite J Jee8

invon Oberrathen und Schandau beſchwerlich, ven

J
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L 7unebnem Boden, zu Aufenthalt und Neckereien 4 Arecht gebaut, und voll ſo unwegſamer und unan— 1 4 tne
greifbarer Paſſe iſt, daß ein Batalllon daſelbſt eine
ganze Armee aufhalten kann. Da von dieſem kri— en
tiſchen Augenblick die Entſcheidung des ganzen De—S
Feldzuges abhing, ſo glaubte der Konig, daß ſeine

w 1laEzegenwart in Bohmen nothig ſein wurde, um ſich iunn
allem was ſeine Feinde unternenmen konnten, zu 4lLi
widerſetzen. Den 28ten kam er in dis Lager bei „inJohnsdorf an: die Truppen ſtanden daſelbſt in ei— DeAn

ner eng beſchrankten Gegend, welche von Aubohen 5 in
ITbeherrſcht ward; ihr Rucken lehnte ſich ſo dicht an lnn

aine felſigte ſteie Hohe, daß, im Fall emes Ge—
ficlts es Muhe gekoſterhaben wurde, den einen
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Theil dieſes Lagers durch den andern zu unterſtu—
tzen, ohne ſuh in große Verlegenheit zu ſetzen.
Man ſand dieſe Stellung von der Beſchaffenheit,
daß man ſie bei der Annaherung des Feindes wurde
aufqeben muſſen, und man verließ ſie daher am
folgenden Tage. Man war zu weit vom Feldmar—
ſchall Broune entſernt, um Nachrichten von ihm
zu haben; und da es wichtig war, ſeine Bewegun—
gen naher zu beobachten, ſo ſetzte ſich der Konig an
die Spitze des Vortrabs, welcher aus 8 Bataillo—
nen und 20 Schwadronen beſtand, und ruckte bis
Turmitz vor, wo er erfuhr, daß Feldmarſchall
Broune am folgenden Tage nahe bei Budin uber
die Eger gehen wurde. Dies war genau der Zeit—
punkt, ſich ihm zu nahern, um von ſeinen Schrit—
ten ſich Auskuunft zu verſchaffen, und ſogar ihm eine
Schlacht zu liefern, wenn ſich die Gelegenheit da—
zu darbote.

Jn der damaltgen Lage der Dinge waren die
Abſichten deret, welche dieſe Armeen anfuhrten,
einander ſoentgegen geſetzt, daß ſie nothwendig zu
einer Entſcheidung kommen mußten: es ſei nun,
daß Feldmarſchall Broune ſich mit dem Degen in
der Hand einen Weg nach Sachſen bahnen, oder
nur durch abgeſchickte Haufen etwas vornehmen
wollte. Den zoten folgte ihm die konigliche Ar—
mee in zwei Kolonnen. Kaum hatte der Vortrab
den Gipfel des Paskopol erreicht, als er in der
Ebene von Lowoſitz ein Lager entdeckte: der rechte

Flugel deſſelben lehnte ſich an Wipelhotta; Lowo—
ſitz lag vor ſeiner Fronte, und Sulowitz vor ſeinem
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linken Flugel, deſſen außerſte Spitze ſich hinter dem
Teich bei Schirkowitz verlaugerte. Der Vortrab
ſetzte ſeinen Marſch fort; er vertrieb von Welmina
einige hundert Panduren, welche dort einen Er—
kundigungspoſten hatten. Dies Dorf liegt in ei—
nem Keſſel, welcher von Felſen umgeben iſt, die
großtentheils die Geſtalt von Zuckerhuten haben;
jedoch dieſe Hohe und ſogar der Keſſel ſelbſt beherr—

ſchen die umliegenden Ebenen. Der Konig ließ
eiligſt ſen Fußvolk anrucken, um die Weinberge

und die Oefnungen gegen die Ebene von Lowoſitz zu
beſetzen. Die Truppen kamen gegen 10 Uhr an,
und brachten die Nacht unter dem Gewehre zu, in
geringer Entfernung hinter dem Vortrab, welcher
dem Feinde gerade gegenuber ſtand. Am folgen—
den Tage, den 1 Oktober, wollte man mit An—
bruch des Morgens das am vorigen Tage entdeckte
Lager in Augenſchein nehmen; aber ein dicker Ne—
bel hatte ſich uber die Ebene verbreitet, und hin—
derte die Gegenſtande zu unterſcheiden. Man ſah,

wie durch einen Flor, die Stadt Lowoſitz, und
ſeitwarts zwei Haufen Reuterei, deren jeder aus
5Schwadronen zu beſtehen ſchien. Nunmehr
ließ man die Armee aufmarſchieren: eine Kolonne
von Jnfanterie formirte ſich rechts, die andern
links, die Reuterei ſtellte ſich in das zweite Treffen:
denn der Platz war fur die kleine Armee des Konigs
zu ausgedehnt, und nothigte ihn, 20 Bataillone
in ſein erſtes Treffen zu nehmen, ſo, daß ihm nur
4 zur Reſerve ubrig blieben. Die ubrigen befan—
den ſich entweder zur Bedeckung bei Magazinen,

F5
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oder bei Detaſchementemn. Das Schlachtfeld,
auf welchem der Konig ſeine Armee ſtellte, erwei—
terte ſich linker Hand. Die abhangige Seite der
Berge nach Lowoſitz zu iſt mit Weingarten bedeckt,
welehe in kleine Gehege abgetheilt ſind, deren ſtei—
nerne Einfaſſung, welche die Granzen der Eigen—
thumer bezeichnet, die Hohe einer Lehne hat. Dieſe
Gehege hatte Herr von Broune mit Panduren be—

ſetzt, um die Preuſſen aufzuhalten; daher kam es,
daß die Bataillone des linken Flugels, ſo wie ſie
ſich formirten, gleich mit dem Feinde zu ſchaffen
bekamen, ſobald ſie in ihre Linie ruckten. Jndeß
ward dies Feuer ſchlecht unterhalten, und da die
Panduren eben keinen lebhaften Widerſtand thaten,

ſo ward man in der Meinung beſtarkt, daß jenes
Detaſchement, welches man den vorigen Tag in
dieſer Gegend gelagert geſehn, ſich zum Ruckzuge
fertig mache, und daß die Panduren, welche in
den Wemgarten feuerten, ſo wie die in der Ebene
verbreiteten Reuterhaufen beſtemmt waren, den
Uebrigen zum Nachtrupp zu dienen. Dies ſchien
um ſo wahrſcheinlicher, da man gar keine Spur
von einer Armee entdeckte. Dennoch aber irrte
man ſehr in allen dieſen Vorausſetzungen: denn
die erſten Truppen, die man bei Lowoſitz geſehn
hatte, waren der Vortrab des Herrn von Broune.
Die Oeſtreicher wußten nichts von dem Marſch der

koniglichen Acinee, und erfuhren denſelben erſt,
da ſie das Heer bei Welmina hervortreten ſahen;
Feldmarſchall Broune erhielt von dem General,
welcher ſeinen Vortrab anfuhrte, Nachricht da—
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von: worauf er noch in der nehmlichen Nacht mir
ſeiner Armee bei Lowoſitz zu ihm ſtieß. Der Ne—
bel, deſſen wir erwahnt haben, dauerte bis gegen
11 Uhr, und verlor ſich erſt ganzlich, als das Ge—

ſecht beinahe geendigt war.
Weil man beſtandig vorensſetzte, daß man es

bloß mit einem Nachtrupp ju thun hatte, ſo feuer—
te man einigemal die Kanonen auf die Oeſtreichſche

Kavallerie; welches ſie beunruhigte, und verur—
ſachte, daß ſie den Platz und die Geſtalt ihrer Stel—

lung verſchiedentlich veranderte: bald zeigte ſie ſich
in Schachbrettsform, bald in drei Treffen, dann
wieder in einer einzigen fortlaufenden Linie, bis—
weilen zogen ſich funf bie ſechs Haufen links und
verſchwanden, bald erſchienen ſie wieder zahlrei—
cher als ſie Anfangs geſchienen hatten. Endlich
ward der König dieſer unnutzen Bewegung mude,

wodurch man nur Zeit verlor und um nichts weiter
kam; er glaubte, daß, wenn man jene Reuterei
durch ungefahr 20 Schwadrtonen Deagoner an—
greifen ließe, der ganze Nachtrupp dann bald zer—
ſtreuet, und das Gefecht geendigt ſein wurde.
Die Dragoner kamen demnach von den Anhohen
berab, und formirten ſich am Fuß derſelben, unter
dem Schutze der Preuſſiſchen Jnfanterie; ſie ſtürz—
ten auf alles und warfen alles was ſie vor ſich fan—
den. Jndem ſie die Fliehenden verfolgten, beka—
men ſie aus dem Dorfe Sulowitz von vorne und
in die Seite ein Feuer aus kleinem Gewehre und
aus grobem Geſchutz, welches ſie wieder zu der
Stelluüg zuruckbrachte, wo ſie fich am Juß der
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Weinberge geordnet hatten. Nun ſah man ein,
daß man nicht mehr mit einem Nachtrupp zu thun

habe, ſondern daß Feldmarſchall Broune mit den
Oeſtreichern der Armee gegenuber ſtehe. Der Ko—
nig wollte ſeine Reuterei zuruckziehn, um ſie wie—
der auf der Hohe in das zweite Treffen zu ſtellen;
allein durch Verſehen und Mißverſtande, die un—
glucklicherweiſe an den Tagen der Schlachten nur

zu haufig vorfallen, geſchah es, daß ſich alle Kui—
raſſiere mit den Dragonern vereinigten: und, ehe
noch der Adjutant ihnen die Koniglichen Befehle
uberbringen konnte, uberließen ſie ſich ihrem Un—
geſtum und ihrer Begierde ſich hervorzuthun, und
griffen ſo den Feind zum zweitenmale an. Bald
hatten ſie deſſen Reuterei geworfen; und ob ſie
gleich das nehmliche Feuer aushalten mußten, wel—

ches die Dragoner beim erſten Angriff zum Ruck—
zuge genothigt hatte, ſo verfolgten ſie dennoch die
Oeſtreicher auf zooo Schritt; von ihrer Hitze fort—
geriſſen, ſetzten ſie uber einen zo Fuß breiten Gra—
ben, jenſeits deſſen zoo Schritt weiter ein noch
tieferer Graben die Kaiſerliche Jnfanterie deckte.
Sogleich ließ Herr von Broune von ſeinen Batte—
rieen 60 Stucke gegen die Preuſſiſche Kavallerie
feuern, und zwang ſie zuruckzukehren, um ſich aufs
neue am Fuß des Berges wieder zu ſtellen: welches

ſie mit vieler Ordnung that, indem ſie nicht ver.
folgt ward. Da es der Konig nicht mehr wagen
wollte, daß ſie ſich auf ahnliche Art noch einmal
ihrer Hitze uberließe, ſo ließ er ſie wieder in das
zweite Treffen hinter ſeine Jnfanterie rucken.
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Wahrend dieſe Kavallerie zuruckkam, fing das
Feuer auf dem linken Flugel an, lebhafter und be—
trachtlicher zu werden. Nun wollte Feldmarſchall
Broune der Sache eine andre Wendung geben;
da er ſah, daß man im Begrif ſtand, ihn anzugrei—
fen, wollte er lieber ſelbſt den Angrif thun. Er
hatte zu dem Ende 20 Bataillone ſich hinter Lowo
ſitzzuſammen ziehen laſſen: dieſe kamen, da ſie unver—

merkt langs der Elbe fortgeſchlichen waren, zur
Unterſtutzung der Panduren an, welche in den
Weinbergen fochten; und ſie verſuchten ſogar, die
Preuſſiſche linke Seite zu umgehn. Aber die Jn—
fanterie warf ſie tapfer zuruck; ſie drang nach und
nach in alle ummaurte Gehege der Weinberge, kam
dann in die Ebene herab, und verfolgte einige feind—
liche Bataillone, welche voll Schreck ſich in die
Elbe ſturzten. Ein andrer Haufen Fluchtlinge warf
ſich in die nachſten Häuſer von Lowoſitz, wo ſte das

Anſehn annahmen, ſich vertheidigen zu wollen.
Hierauf wurden vom rechten Flugel einige Batail—
lone abgeſchickt, um den linken inſofern zu verſtar—

ken, daß ſich dieſer Preuſſiſche linke Flugel an die
Elbe ſtutzte; und in dieſer Anordnung ruckte er
trotzig und mit entſchloſſenem Schritte gegen Lowo—

ſitz an, ohne daß der rechte Flugel der Koniglichen
Armee die Anhohe, an welche er gelehnt war, ver—
ließ. Die Grenadiere ſchoſſen durch die Thuren
und Fenſter in die Hauſer; und endlich ſteckten ſie
dieſelben in Brand, um ſchneller fertig zu werden.
Zwar hatten dieſe Truppen alles ihr Pulver ver—
ſchoſſen; aber dies hielt die Regimenter von Jtzen
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plitz und von Manteufel nicht ab, mit agefalltem
Baqonette in Lowoſitz einzudrmgen, und neue ganz
friſche Bitaillone, welche Herr von Broune dahin
geſchicht hatte, zu zwingen, ihnen den Platz zu
raumen und die Flucht zu ergreifen. Nun wichen alle
Truppen des Feindes, welche auf dieſer Seite gefoch—

ten hatten, und uberlieſſen den Preuſſen den Sieg.
Der Konig konnte den erhaltenen Vortheil nicht ſo
ſehr benutzen, als er gewünſcht hatte, weil er eigent—
lich nur den rechten Flugel der Kaiſerlichen geſchla—

gen hatte; noch waren ſie im Beſitz des Dorfes
Sulowitz, und da ihr liuker Flugel hinter dem Gra—
ben, deſſen wir erwähnt haben, ſtand, ſo konnte
ihnen die Preuſſiſche Reuterei nichts anhaben. Zu
gleicher Zeit machte Herr von Broune eine ſchone
Bewegung mit ſeinen Truppen, einige Brigaden
ſeines linken Flugels, die gar nicht gefochten hat—
ten, ließ er vorruücken, und bediente ſich derſelben,
ſeine zerſteeuten Truppen die aus Lowoſitz kamen
und in großer Unordnung flohen, zu decken. Er
zog ſich in der Nacht zurück, und ließ Leutmeritz
durch ein Detaſchement beſetzen, welches die vor
ihm befindliche Elbbrucke abbrach. Der Feldmar—
ſchall bezog wieder mit der Hauptarmee ſein Lager
bei Buoin, und zerſtorte alle Brucken uber die
Eger, um den Preuſſen den Uebergang zu ver—
hindern.

Jn dieſer Schlacht verlor die Armee des Ko

nigs 1200 Mann an Todten und Verwundeten:
die Herrn von Quadt und von Luderitz, beides
Generale von der Armee, wurden getodtet. Man
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machte nur 700 Gefangene, unter welchen ſich
ein Prinz Lobkowitz, kaiſerlicher General, beſand.

Hatte man die Reuterei am Ende des Geſcchts
brauchen konnen, ſo wurde die Anzahl der Gefan—
genen weit betrachtlicher geweſen ſein. Am ſol—
genden Tage ward der Prinz von Bevern mit ,000
Mann nach dem Dorfe Schirkowitz, welches der
Stellung des Konigs rechts, auf dem halben Weg
nach Budin lag, beordert. Er ſchickte aus ſeinem
Lager Parteien langs der Eger aus, um die Ueber—
gange dieſes Fluſſes zu unterſuchen; noch mehr
aber, um Herrn von Broune aufmerkſam 'und be—
ſorgt zu machen, damit er durch dieſe Bewegun—
gen zuruckgehalten und von dem Gedanken abgezo—

gen werde, dem Konig von Polen und den Sach—
ſiſchen Truppen zu Hulfe zu kommen. Hierbei
ließ es die Armee in Bohmen bewenden; ju ſchwach,
etwas gegen den Feind zu unternehmen, begnugte
ſie ſich, ihn zu beobachten. Wirtlich konnte der
Konig angreifenderweiſe nichts vornehmen. Um
Herrn von Broune wirkliche Beſorgniſſe zu erwe—
cken, mußte man uber die Eger gehn; aber in die—
ſem Falle befand ſich das kaiſerliche Korps bei
Leutmeritz im Rucken der Preuſſen, und war im
Stand, ihnen ihr Magazin zu Außig wegzuneh—
men. Außerdem entfernte man ſich, durch den
Uebergang uber die Eger, zu ſehr von der gefaß—
ten Vertheidigungslinie, und ſetzte ſich außer
Stand, in Geſchwindigkeit Hulfe nach Sachſen
zu ſchicken. Entſchloß man ſich aber zur Erobe—
rung von Leutmeritz, ſo ward dadurch gar uichts
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gewonnen; vielmehr gerieth man alsdann noch in
weit großere Verlegenheit, weil man ſich durch die
Beſatzung hatte ſchwachen muſſen, welche dieſe
Stadt erforderte, und welche man noch dazu der
Gefahr ausgeſetzt hätte, eben ſo ſchnell aufgehoben
als angegriffen zu werden, da man die Anhohen
welche die Stadt umgeben und beſtreichen, nicht
beſetzen konnte. Alle dieſe Grunde verurſachten,
daß ſich der Konig damit begnugen mußte, zu An—
fang dieſes Kriegs eine Schlacht gewonnen zu ha—

ben; und daß er ſeinen Plan darauf einſchrankte,
Herrn von Broune abzuhalten Truppenſchaaren
abzuſchicken, oder, im Fall dieſer es thate, dann eben ſo

ſtarke Schaaren dem Lager in Sachſen zu Hulfe
abſchicken zu konnen. Die Preuſſiſche Armee in
Bohmen war um die Halfte ſchwacher als die Kai—
ſerliche; allein die Truppen waren ſo gut, ſo wohl
disziplinirt, und die Offiziere ſo tapfer, daß ſie ſich
dem Feinde wo nicht uberlegen, wenigſtens gleich,

hielten. Man mag indeß eine noch ſo gute Mei—
nung von ſich ſelbſt haben, ſo bleibt Sorgloſigkeit
immer gefahrlich im Kriege, und es iſt beſſer uber—
fluſſige Sorgfalt anzuwenden, als die nothige zu
verabſaumen. Da die Menge auf Seiten der
Oeſtreicher war, und da der Konig außerdem in
die Nothwendigkeit verſetzt werden konnte, einige
Haufen abzuſchicken; ſo befahl er, an der Errich—
tung einiger Batterieen zu arbeiten, und die ſchwach—

ſten Theile ſeines Lagers zu befeſtigen. Dieſe
Maaßregeln fand man um ſo richtiger genommen,
da man den SGten erfuhr, daß Herr von Broune

in
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in Geheim einige Regimenter von ſeiner Armee ab
geſchickt hatte; daß dieſes Korps, welches man
6,000 Mann ſtark ſchatzte, uber Raudnitz gegan
gen war, und gegen Bohmiſch-Leipa vorruckte
um dann die Straße nach Sachſen zu halten. Ob
gleich dieſes Detaſchement keine großen Beſorg
niſſe verurſachte, ſo ertheilte dennoch der Konig

dem Markgrafen Karl, und dem Prinzen Moritz
die in Sachſen geblieben waren, Nachricht davon
und er ſelbſt ſetzte ſich an die Spitze einer Verſtar
kung von Kavallerie, um ſie in das Lager bei Se
delitz zu fuhren, wo nur 30 Schwadronen geblie

T

ben waren, welche nicht hinreichten die Sachſe ſr
aufzuhalten, beſonders wenn ſie verſucht hatten L
auf der Seite von Hohendorf und Toplitz durchzu— L

fnbrechen. Se. Majeſtaät verließ den zoſten Lowo—

ſitz mit 15 Schwadronen, und traf den 14tenMittags bei ſeiner Armer an, die in Struppen in
fand: dem Standorte, wo ſich der König von
Polen, wahrend der ganzen Zeit daß die Sachſen
eingeſchloſſen geweſen waren, aufgehalten hatte.

Seitdem der Konig die Anfuhrung ſeiner Ar—
ind

mee in Bohmen ubernommen hatte, hatten die An—
gelegenheiten in Sachſen eine ganz andre Wendung J

4

bekommen. Die Schlacht bei Lowoſitz hatte auf

t

jr
den Hof Eindruck gemacht: er ſetzte nun nur valy

ſchwache Hoffnung auf die Unterſtutzung der Kai—

ß

ſerlichen. Die Truppen wurden außerdem von
baldigem Mangel bedroht, und daher wollten die
Sachſiſchen Generale ſich ſelbſt einen Weg durch
die Preuſſen bahnen. Jhre Abſicht war, ſich
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aber die Elbe zu retten: ſie machten einen Verſuch,
eine Brucke bei Wilſtedt zu ſchlagen; allein dieſem
Ort gegenuber war eine Preuſſiſche Redute, wel
che einige ihrer Fahrzeuge in den Grund ſchoß: wo
durch ihre Maaßregeln vereitelt wurden. Hierauf
anderten ſie ihr Vorhaben, und ließen ihre Schiff—
brücke nach Halbſtadt bringen; welchen Ort ſie
vorzuglich, wegen des Beiſtands den ihnen Herr
von Broune aufs neue verſprochen hatte, fur den
bequemſten und ſchicklichſten zu ihrem Durchbrechen

hielten. Alle Unternehmungen, welche die Armeen
hierauf in dieſen Gegenden machten, waren ſo ge—

nau mit der Natur des Bodens verwebt, daß wir,
um dem Leſer verſtandlich zu ſein, genothigt ſind,
ihm einen ſo deutlichen Begriff davon, als es uns
moglich ſein wird, zu geben. Aus der Beſchrei—
bung, welche wir von dem Standorte bei Pirne
gemacht haben, hat man die Starke feiner Lage
beurtheilen konnen. War es jedoch ſehwer, die—
ſen Poſten einzunehmen, ſo war es nicht minder
ſchwer, aus demſelben heraus zu kommen. Der
naturlichſte und leichteſte Austritt iſt: uber Leo—
poldsheim; wenn die Sachſen von ihren Feiſen
herabgingen, ſo kamen ſie durch Hermersdorf und

Nollendorf auf die Straße nach Bohmen. Das
will nicht ſagen, daß fie ohne Verluſt dieſen Weg
ſich hatten bahnen konnen; aber es war doch ein
Anſchein da, daß ſie einen Theil ihres Volkes hät
ten retten konnen. Hatten ſie einmal Toplitz er
reicht, ſo trafen ſie nur unbedeutende Schwierig-
keiten an; und RNiemand konnte ſie hindern, ſich
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uber Eger mit den Oeſtreichern zu vereinigen. Aber
aller Wahrſcheinlichkeit nach, kannten die Sachſi—
ſchen Generale nicht die Lage von Halbſtadt, Bur
kersdorf, Schandau, und Ziegenruck, und vor—
zuglich war ihnen die Stellung unbekannt, in wel
cher ſich die Preuſſen in dieſen Poſten befanden:
ſonſt wurden ſie ſich niemals in ein ſo ubles Unter—
nehmen eingelaſſen haben. Zwiſchen Schandau
und einem Dorfe Namens die Wendiſche Fahre,
ſtand Herr von Leſtwitz ſehr vortheilhaft mit 11
Bataillonen und 15 Schwadronen. Jhm gegen—
uber hatte ſich Herr von Broune gelagert, der an
der Spitze ſeines Detaſchements in Sachſen einge—
ruckt war. Die Oeſtreicher beſetzten die Dorſer
Mitteldorf und Altendorf; da ſie aber Herrn von
Leſtwitz ſtarker ſanden, als ſie vermuthet hatten,
ſo trugen ſie Bedenken ihn anzugreifen. Herr
von Broune konnte nicht nach Burkersdorf kom—
men, weil eine Kette unwegſamer Feiſen ihn davon
trennte; ſich mit Herrn von Leſtwitz einzulaſſen,
fand er gar nicht gerathen: und doch mußte er,
um den Sachſen bei Altſtadt die Hand zu bieten,
im Angeſicht der Preuſſen und unter dem Feuer ih—
res kleinen Gewehrs, ſeine Leute nur zwei Mann
boch, durch enge Wege ziehen laſſen. Von allen
dieſen verſchiedenen Moglichkeiten konnte ein Mann
von Erfahrung, wie Herr von Broune, keme
wahlen, ohne ſeinen Ruhm aufs Spiel zu ſetzen;
er wollte daher lieber in Unthatigkeit bleiben, als
ſeine Truppen unnutzerweiſe zur Schlachtbank

fuhr en.
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Auf der Seite von Altſtadt, wo die Sachſen
ſiber die Elbe zu gehn beſchloſſen hatten, findet
ſich am rechten Ufer dieſes Fluſſes eine kleine Ebene,
die vom Lilienſtein, einem ſchroffen Felſen, welcher

ſie zum Theil begranzt, beherrſcht wird; an den
beiden Seiten dieſes Felſen zeigten ſich, unter dem
Befehl des Herrn von Retzow, 5Preufſiſche Ba—
taillone, hinter Verhauen, die, in Geſtalt eines
halben Mondes, ſich zu beiden Seiten an die
Krummung ſtutzten, welche die Elbe in dieſer Ge—
gend bildet; goo Schritte hinter dieſen Poſten,
hielten 6 Bataillone und 5 Schwadronen das
Defilẽ bei Burkersdorf beſetzt; und hinter demſel—

ben erhebt ſich eine Kette von ſteilen und ſchroffen
Felſen, der Ziegenruck genannt, welche dieſe ganze
Gegend umſchließt, und mit beiden Seiten ſich an
der Elbe endiget. Um alſo hier durchzudringen,
hatten die Sachſen drei auf einander folgende Po—
ſten zu beſturmen, deren einer immer furchtbarer
war, als der andere. Dennoch fingen ſie den
11Oktober an, ihre Brucken hier zu ſchlagen, um
einen Verſuch zu machen, auf dieſer Seite zu ent—

wiſchen. Die Preuſſen huteten ſich ſehr, ſie in
dieſer Arbeit zu ſtoren. Von Tirmsdorf gegen die
Elbe herab zu kommen war eben nicht beſchwerlich;

als aber ihre Brucken fertig waren, und ſie am an
dern Ufer den Fels hinauf wollten, um die Ebene
von Altſtadt zu erreichen, fanden ſie nur einen
ſchmalen Fußſteig, der von den Fiſchern gebraucht
wird. Ein halber Tag war nothig, um zwei Ba—
taillone auf dieſem Steg fortzubringen. Der hau—
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fige Regen machte ihn vollends grundlos; ſie muß—
ten ihre Kanonen im Stiche laſſen, weil es unmog—
lich war, ſie ans jenſeitige Ufer zu bringen; mit—
hin blieb ihr ganzes Geſchutz in den Verſchanzun—
gen, welche ſie verließen. Die Langſamkeit ihres
Zuags war Urſache, daß Reuterei, Jufanterie, Ge—
packe, und der Nachtrupp dieſes ganzen Haufeus,
durcheinander in Verwirrung und Unordnung, in
der Gegend von Struppen blieb. Den 1zten,
vor Tages Anbruch, ward Prinz Moritz von An—
halt zuerſt von der Flucht der Sachſen benachrich—

tigt; ſogleich griff die Armee zu den Waffen, ſtellte
ſich in 7? Kolonnen, und erkletterte noch mit Muhe

die Felſen bei Pirna, ob ſie gleich itzt von ihren
Vertheidigern ganz verlaſſen waren: die Generale
ſtellten ſich auf dem Gipfel dieſer Gebirge zwiſchen
dem Sonnenſtein und Rottendorf.; Herr ven Zie—
ten griff ſogleich mit ſeinen Huſaren den feindlichen
Nachtrupp an, und trieb ihn bis Tirmsdorf; die Frei
kompanien und die Preuſſiſchen Jager ſetzten ſich na.
he bei dieſem Nachtrupp in ein Geholz, aus welchem

ſie ihm mit ihrem Feuer ſehr beſchwerlich fielen. Nun
kam Prinz Moritz hinzu, und ſchickte das Infanterie
regiment Prinz von Preuſſen ab, eine Anhohe hinter
den Sachſen zu beſetzen. Kaum hatte mangwei Ka—

nonenſchuſſe von dieſem Hugel gethan, als die
Sachſen, voll Beſturzung, von einer Gegend be—
ſchoſſen zu werden, aus welcher ſie es gar nicht er—

warteten, in Unordnung geriethen, und plotzlich
die Flucht ergriffen. Die Huſaren fielen uber ihr
Gepacke her, welches ſie plunderten; und die Jager

G 3
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ſchlichen ſich in ein Geholz nahe an die Elbe, aus
welchem ſie auf den Nachtrupp der Sachſen feuer—
ten, welcher am Ende ſeines Uebergangs uber die
Elbe war. Nun verloren ſie gänzlich ihre Beſin
nungstraft: ſie ſelbſt zerhieben die Seile ihrer
Brucke; der Strom trieb dieſelbe bis nach Rathen

fort, wo ſie von den Preuſſen aufgefangen ward.
Prinz Moritz ließ ſogleich die Preuſſen auf den Anho—
hen bei Strupepen ſich lagern: ihr linker Flugel dehnte

ſich gegen die Elbe aus, und ihrrechter zog ſich hinter

einen tiefen Graben, der ſich an der Seite von Hen
nersdorf verliert. So ſtanden die Sachen, als
der Konig mit ſeinen Dragonern bei Struppen an—
kam. Die Sachſen erwarteten ein gewiſſes Zei—

chen, welches ſie mit den Kaiſerlichen verabredet
hatten, um die Preuſſen gemeinſchaftlich anzugrei—
fen. Dieſes Zeichen erfolgte nicht; wodurch ſie
nun ganzlich alle Hofnung verloren. Da ſie die
Stellung des Herrn von Retzow ſahen, wurden ſie
nur zu ſehr uberzeugt, daß es ihnen unmoglich
ware, ſich ſelbſt Luft zu ſchaffen. Auf der andern
Seite drang der Konig von Polen, der ſeine Zu—
flucht auf den Konigsſtein genommen hatte, lebhaft
in ſeine Generale, den Herrn von Retzow beim Lilien
ſtein anzugreifen. Aber der Graf Rutowski be—
wies ihm dagegen nachdrucklichſt das Unnutze dieſer

Unternehmung, welche nur ein Blutvergießen und
Niedermetzeln veranlaſſen wurde, wovon nach al—

lem dem der Konig keinen Vortheil haben konnte.
Jn einer eben ſo verwickelten, jedoch minder

gefahrlichen Lage, beſand ſich Herr von Broune.
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Vor ſich hatte er ein Korps Preuſſiſcher Truppen,
welches ihm an Menge uberlegen war; und da
ihm alle Verbindung mit dem Konigsſtein abge—
ſchnitten war, da er in allen Unternehmungen,
die er zur Befreiung der Sachſen ausfundig ma—
chen konnte, phyſiſche Hinderniſſe antraf, und da
er befurchten mußte, daß ſich dieſe Truppen ohne
ſein Wiſſen zu Kriegsgefangenen ergeben konnten,
und ihm dann die ganze Preuffiſche Armee auf den

Hals kommen durfte: ſo hielt er die Lage der
Sachſiſchen Armee fur vollig hulfios, dachte nur
auf die Rettung ſeines eignen Detaſchements, und
ging den 14ten nach Bohmen zuruck. Die Preuſ—
ſeſchen Huſaren ſetzten ihm nach: Herr von War
neri ſchlug ſeinen Nachtrupp, und hieb zoo Kroa—
tiſche Grenadiere nieder. Dieſe ſo ubel ausgeſuhrte
Unternehmung veranlaßte die beleidigendſten Vor—
wurfe, welche die Sachſtſchen und die Oeſtreichi—

ſchen Generale ſich einander machten: im Grunde
hatten ſie beide Unrecht. Bloß der Sachſtſche
General, welcher den Entwurf, auf dieſe Art zu
entkommen, gemacht hatte, war ſtrafoar: ohzne
Zweifel hatte er fehlerhafte Karten zu Rathe gezo—
gen; er hatte ſich nie in den Gegenden befunden,
deren Lage ihm daher unbekannt war. Denn wel—
cher vernunftige Menſch wird zu ſeinem Zuruckzuge

ein Defile wahlen, welches durch ſteile Fetſen
geht, die der Fernd beſetzt halt? Dieſe Gegenden,
welche vermoge ihrer Lage den Bewegungen ganz
entgegenr waren, welche die Oeſtreicher und Sach-

ſen hierſelbſt zu machen die Abſicht hatten, verur—
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ſachten einzig und allein das Ungluck, welches die
letztern daſelbſt erfuhren. So wichtig iſt die Kennt
niß des Bodens, ſo ſehr entſcheidet die Lage der
Orte bei kriegeriſchen Unternehmungen und uber
das Saickſal der Staaten! Der Konig von Po—
len war von der Hohe des Konigsſteins Zuſchauer
der traurigen Lage, in welcher ſich ſeme Truppen
befanden: denen es an Brot mangelte, die von
Feinden umzingelt waren, und die nicht einmal
durch einen verzweiflungsvollen Entſchluß auf Ko—
ſten ihres Bluts ſich durchſchlagen konnten, weil
ihnen alle Hulfe und Ausſicht benommen war.
Um ſie nicht in Hunger und Elend umkommen zu
ſehn, mußte er einwilligen, daß ſie ſich zu Kriegs—
gefangenen ergaben und das Gewehrſtreckten.

Graf Rutowski erhielt den Auftrag, dieſe
traurige Kapitulazion aufzuſetzen. Das ganje
Korps ergab ſich, und die Ofſiziere machten ſich
bei ihrer Ehre anheiſchig, wahrend dieſes Krieges
nicht wider die Preuſſen zu dienen; da man ih—
rem Verſprechen traute, ſo gab man ihnen die
Freiheit. Um einen beſiegten Feind nicht zu de
muthigen, ließ der Konig dem Konige von Polen
die Fahnen, Standarten und Pauken, die ſeinen
Truppen gehorten, wiedergeben; auch bewilligte
er der Feſtung Konigsſtein der Neutralitat. Je—
doch ſelbſt zu der Zeit, da er ſich bemuhete, das
Schickſal des Konigs von Polen zu lindern, ſchloß

dieſer in Geheim mit der Kaiſerinn Koniginn einen
Vertrag, welchem zufolge er ihr, fur ein gewiſſes
Hulfsgeld, vier Regimenter Dragoner und zwei
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Pulk Uhlanen, die er in Polen hielt, uberließ:
dies Verfahren rechtfertigte nur noch mehr das Be—
tragen welches die Preuſſen bisher beobachtet hat—

ten. Der Konig von Polen, dem, nach dem
eben vorgegangenen Auftritt, der Krieg mehr als
jemals zuwider war, verlangte fur ſeine Perſon
freien Weg, um ſeinen Aufenthalt in Polen neh—
men zu konnen: dies ward ihm nicht nur bewilligt,
ſondern man trieb auch die Aufmerkſamkeit ſoweit,

daß man alle Preuſſiſche Truppen, die ſich auf ſei—
nem Wege befaunden, zuruckzog, um ihm den An—

blick von Gegenſtanden zu erſparen, die ihm nur
unangenehm ſein konnten. Den usten ging er
mit ſemen beiden Sohnen und ſeinem Miniſter nach

Warſchau ab.
Die Sachſiſche Armee, welche ſich kurzlich er—

geben hatte, beſtand aus 17,000 Kopfen; und
die erbeutete Artillerie aus mehr als 80 Kanonen.
Der Konig vertheilte dieſe Truppen, und errichtete
aus ihnen 20 Bataillone Jnfanterie; allein er be
ging den Fehler, ſie (bis auf die Offiziere, die alle
aus ſeinen Staaten waren) mit keinen Landeskin—
dern zu vermiſchen: in der Folge zeigte dieſer Feh—

ler ſeinen Einfluß durch den wenigen Nutzen diefer
Regimenter, und durch die ſchlechten von ihnen
geleiſteten Dienſte. Nach der Uebergabe der Sach—

ſen, kehrte der Konig nach Bohmen, um ſeine
Armee von da zuruck zu ziehn. Den agſten ver—
ließ Feldmarſchall Keith das Lager bei Lowoſttz,
und zog ſich nach Linai zuruck, ohne daß ihm der
Feind folgte. Das Regiment von Jtzenplitz, wel—

G 5
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ches bei dem Dorſe Soleſel eine Furt durch die
Elbe bewachte, ward in der nehmlichen Nacht an—
gegriffen, aber vertheidigte ſich ſo wohl, daß es
nicht nur den Feind zurucktrieb, ſondern ſogar Ge—
fangene machte. Von Linai ſetzte die Armee ihren
Weg uber Nollendorf, Schonuwalde, und Gießhuü—
bel, ruhig fort, und langte den zoſten in Sachſen
an. Der Konig ließ ſie zwiſchen Pirna und den
Bohmiſchen Granzen kantonniren.

Zu eben der Zeit, da die Konigliche Armee in
Sachſen einruckte, verließ Feldmarſchall Schwerin
die Gegenden von Koniginngräz, und zog ſich nach
Schleſien zuruckk. Auf dem Marſch nach Skalitz

folgten ihm einige Tauſend Ungarn, die ſeinen
Nachtrupp beunruhigten. Der Feldmarſchall, der
keinen Spaß verſtand, ſetzte ſich an die Spitze eines
Theils ſeiner Reuterei, fiel jene unvermuthet an,
ſchlug ſie und verfolgte ſie bis Schmirſitz; worauf
er ſeinen Marſch wieder geruhig fortſetzte, und fich

den 2 November mit ſeiner Armee auf der Schleſi—
ſchen Granze befand.

Die Ruhe, worin die Feinde ſich hielten, er—
laubte, die Truppen fruhzeitig in ihre Quartiere
rucken zu laſſen; man errichtete den Kordon zu den
Winterquartieren. Prinz Moritz befehligte die Di—
viſion, welche nach Chemnitz und Zwickau geſchickt
ward; von wo aus er Detaſchementer abſandte,
um die Bohmiſchen Paſſe zu beſetzen, und die Po—
ſten zu Auſche, Oelsnitz, und am Basberge befe—
ſtigen ließ. Herr von Hulſen befehligte die Briga—
den in Freiberg und Dippoldiswalda, und hielt die
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Poſten Seida, Frauenberg und Einſiedel beſeßt.
Herrn von Zaſtrow vertraute der Konig den Paß
bei Gießhugel und den Weg bei Holendorft. Von
hier zog ſich der Kordon uber die Elbe, und ging
von Dresden uber Biſchofswerda bis Bauzen, wo
ſelbſt eine Vorſpitze von 10 Bataillonen und eben
ſo viel Schwadronen in Bereitſchaft ſtand, Hulfe
zu leiſten, wohin es nothig ſein wurde. Herr von
Leſtwitz ſtand mit 6 Bataillonen in Zittau; um ſeine
Verbindung zu ſichern, hatte er Detaſchementer in
Hirſchfelde, Oſtritz, und Marienthal. Jn den
Poſten Gorlitz und Lauban befanden ſich 10 Ba—
taillone und 15 Schwadronen, unter den Befehlen
des Herzogs von Bevern. Herr von Winterfeld
und der Prinz von Wirtemberg beſetzten, indem
ſie mit einem Detaſchemente nach Schleſien gingen,
den Kordon von Hirſchberg und Greifenberg aus
bis Landshut und Friedland fort. Herr von Fou—
quet deckte. die Graffchaft Glaz. Ein anderes
Korps von der Armee des Feldmarſchalls Schwe—
rin uberwinterte in der Gegend von Neuſtadt, und
diente, Oberſchleſien gegen die Einfalle zu ſichern,
welche die Kaiſerlichen von Mahren aus hatten

machen konnen.
Jn dieſer Verfaſſung brachten die Preuſſiſchen

Truppen den Winter von 1756 bis 1757 hin.
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Füünftes Kapitel.

Der Winter von 1756 bis 1757.

8—er Eintritt der Preuſſen in Sachſen verurſachte
in Europa eine lebhafte Bewegung; mehrere Hoſe,
welche die Urſachen davon nicht wußten, oder ſie
nicht einmal wiſſen wollten, tadelten und mißbillig—

ten das Betragen des Konigs. Der Konig von
Polen klagte laut uber die Gewaltſamkeit der Preuſ—
ſen; ſeine Miniſter an den auswartigen Hofen ver—
großerten die Unfalle Sachſens, und vergifteten
und verlaumdeten die unſchuldigſten Schritte des
Konigs. Dieſes Geſchrerertonte in Verſailles, in
Petersburg, und in ganz Europa. Schon war
der Konig von Fraukreich empfindlich darubber, daß

der Konig von Preuſſen, anſtatt den Traktat von
Verſailles zu erneuern, das Londner Bundniß mit
dem Konig von England geſchloſſen hatte. Auf
der einen Seite erbitterten die Oeſtreichiſchen Mi—
niſter den Geiſt der Franzoſiſchen Nazion, um die—
ſelbe in den Deutſchen Krieg zu verwickeln; auf
der andern bediente man ſich der Thranen der Dau—

phine, um das Mitleid Ludwigs XV rege zu ma—
chen, damit er auf die Seite des Konigs von Polen
trate. Der Allerchriſtlichſte. König gab ſo dringen-
den Anforderungen nach, und beſchloß, den Krieg
in Deutſchland zu fuhren. Mur, um dieſen Schritt

durch einen anſcheinenden und naturlichen Vorwand

zu bemanteln, verſchob er noch die Ausfuhrunq
deſſelben. Herr von Broglio, Franzoſiſcher Ab—
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qgeſandter in Sachſen, erhielt den Auftrag, dieſen
Vorwand herbei zu ſchaffen, indem er den Preuſ—

ſen Anlaß gabe, ſeine Wurde zu beleidigen. Um
Höfe zu entzweien, konnte man keinen geſchicktern
Mann wahlen. Der Auftrag, den man ihm er—
theilt hatte, veranlaßte die ſeltſame Auffuhrung,
mit welcher er ſich, waährend der Einſchließung der
Sachſen in ihrem Lager bei Pirna, betrug; er war
in Dresden geblieben: mehr als einmal wollte er
ſich zu dem Konig von Polen nach Struppen bege—

ben, ungeachtet dies allgemein verboten war. Er
wollte die Wachen mit Gewalt zwingen, umt ſich
von ihrer Seite Gewaltthatigkeiten zuzuziehn; ver—
geblich verſuchte er durch die Kette der Vedetten zu
kommen: ſo oft er dieſen Verſuch machte, ſette
man ihm zugleich ſo viel Hoflichkeit und ſo viel Ent—
ſchloſſenheit entgegen, daß er weder zu dem Konig
von Polen gelangen, noch auch nur einen gering—
fugigen Vorwand, den Konig von Preuſſen und
den Konig von Frankreich zu entzweien, finden
konnte. Dies machte den Verſailler Hof ungedul—
dig: ohne weitere Umſtande, ſchickte derſelbe hier—
auf den Preuſſiſchen Miniſter zu Paris, Herrn von
Knyphauſen, zuruck, und rief Herrn von Vallori,
welcher ſich in Berlin aufhielt, ab. Dieſer auf—
fallende Schritt nothigte den König, bei ſeiner Zu—
ruckkunft aus Bohmen, dem Herrn von Broglio
in Dresden, wo der Konig den Winter uoer blei—
ben wollte, andeuten zu laſſen: daß, da alle Ver—
bindung zwiſchen den beiden Hofen, durch die Ab—
rufung der Miniſter unterbrochen ſei, ein Franzoſi—



110

ſcher Geſandter ſich nicht fuglich an einem Orte, wo
ſich Se. Majeſtat befande, aufhalten konne, und
daß er daher zu ſeiner unverzuglichen Abreiſe An—
ſtalt machen moge, um ſich zu dem Konig von Po—
len, an deſſen Hofe er beqlaubigt ſei, zu verfugen.
Dieſe Erklarung nahm Herr von Broglio mit der

Miene von Hoheit und Wurde an, welche die
Franzoſiſchen Miniſter ſich zu geben wiſſen, wenn
ſie ſich an die glanzenden Jahre Ludwigs XIV er—
innern. Jndeſſen reiſte er um desfalls nicht weni
ger geſchwind nach Warſchau ab.

Der Hof von Verſailles, welcher nun ein—
mal den Bruch wollte, und welcher den vorgeſetz—
ten Punkt ſeiner Staatskunſt, nehmlich den Krieg
zur See gegen die Englander mit Nachdruck zu
fuhren, aus dem Auge verloren hatte, und ſich
nur nach ſeinen Launen und nach fremden Antrie—
ben betrug: dieſer Hof erklarte, daß er den Einfall
der Preuſſen in Sachſen, als eine Verletzung des
Weſtfäliſchen Friedens, den er verburgt habe, be—

trachte. Den Vorwand dieſer Gewahrleiſtung
hielt er fur hinreichend, ſich in dieſen Krieg zu mi—
ſchen, und ſogar die Schweden mit hinein zu zie—
hen. Der Abbe Bernis, welcher der Beforderer
des mit Oeſtreich geſchloſſenen Bundniſſes geweſen
war, erhielt die Stelle, welche Herr von Rouille
bekleidet hatte, und ward Miniſter der auswarti—
gen Angelegenheiten. Kurz, die Franzoſiſche Un
geſtunheit, welche den Geiſt dieſer Nazion von ei
unem Aeußerſten auf das andere treibt, der Man—
gel an Plan bei den Miniſtern, die bereits bei dem



Konige von Frankreich obwaltende Erbitterung
wider den Konig von Preuſſen, die Neuheit, und
die Mode: machten dieſes Bundniß mit den Oeſt—
reichern bei Hofe ſo beliebt, daß man es als ein
Meiſterſtuck der Staatsklugheit betrachtete. Die
Kaiſerlichen Miniſter waren nun allein Mode;
und ſie benutzten den Einfluß, welchen ſie auf Lud—
wigs XV Staatsrath hatten, ſo meiſterlich, daß
durch ihre geſchickten Ranke ſtatt der 24,000 Mann
Hulfstruppen, welche Frankreich verpflichtet war,
der Kaiſerinn Koniginn zu ſtellen, im folgenden
Fruhjahr woo, ooo Franzoſen uber den Rhein gin—
gen. Bald darauf wurden auch die Schweden
durch das Miniſterium von Verſailles aufgefordert,
die Gewahrleiſtung des Weſtfaliſchen Friedens zu
erfullen; der Reichsrath dieſer Narion ſtand ſeit
lange in Frankreichs Solde. Ungeachtet die Ver—
faſſung dieſes Konigreichs ausdrucklich und beſtunmt
verbietet, ohne Einwilligung der drei Stande, aus
welchen der Reichstag oder die Standeverſamm—
lung beſteht, Krieg anzukundigen; ſo verletzten doch

die Anhanger Frankreichs dieſes Reichsgrundgeſetz,
überſchritten alle in dergleichen Fallen ſonſt ubliche
Formlichkeiten, und ergriffen blindlings die ihnen
vom Konige von Frankreich vorgeſchriebenen Maaß
regeln. Wahrend der Verſailler Hof ſo geſchaf—
tig die Mittel zur ganzlichen Zerrüttung Deutſch—
landes bereitete, hätte in Frankreich ein Wahnwi—
tziger beinah eine Staatsumkehrung zu Stande ge—
bracht: es war ein unbekannter Schwarmer, der
in Flandern in einem Jeſuitenkloſter als Bedienter
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geweſen war, und ſich itzt vornahm, Ludwig XV
zu ermorden. Dieſer Elende, Namens Damiens,
begab ſich nach Verſailles, um daſelbſt den Augen—
blick zur Vollziehung ſeines abſcheulichen Vorha—

bens auszuſpahen. Eines Abends, da der König
ſich nach Choiſi begeben wollte, ſchleicht ſich dieſer
Tolle unter die Menge, nahert ſich dem Konige
von hinten, und ſtoßt ihm ſein Meſſer in die Seite.
Er ward ſogleich ergriffen, und die Wunde des
Monarchen ward nur geringe befunden. Das
Parlament bemachtigte ſich des Strafbaren; die
Gefangniſſe wurden mit Leuten angefullt, welche
durch ſeine Ausſagen beſchuldigt waren, die aber,
weil ſie unſchuldig befunden wurden, ihre Freiheit
wieder erhielten: und bis itzt weiß man im Pubii—
kum nut ſehr unbeſtimmit die Beweggrunde, welche
dies Ungeheuer zu jener ſchwarzen Frevelthat mo—

gen angetrieben haben.
Der Wiener Hof, der zu Verſailles ſo mach—

tig ſeine Wirkſamkeit bewies, wandte nicht weni—
ger Emſigkeit an, bei den ubrigen Europaiſchen
Machten Raänke anzuſpinnen. Jn Petersburg
ſchilderte er den Emmarſch der Preuſſen in Sach—
ſen mit den ſchwarzeſten Farben: es iſt, hieß es,
eine Beſchimpfung Rußlands; es iſt ein Trotz ge—
gen die Macht dieſes Reichs; es iſt eine offenbare
Verachtung der Gewahr, welche die Kaiſerinn
Eliſabeth dem Konige von Polen in Ruckſicht ſei
nes Kurfurſtenthums geleiſtet hat. Zur Unterſtu—
tzung dieſer Aeuſſerungen, ſparten die Oeſtreicher
in Petersburg keine Verlaumdungen gegen Preunſ—

ſen,
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ſen, und die Geldſummen, welche ſie daſelbſt ver—
ſchwendeten, waren zu ihrer Abſicht nicht unnutz
Um den Marſch der Ruſſiſchen Truppen zu beſchleu—
nigen, verſprach die Kaiſerinn Koniginn, der Kai—
ſerinn Eliſabeth ein jahrliches Subſidiengeld von
2 Millionen Thalern zu zahlen: eigentlich ward
dieſe Summe von Frankreich bezahlt; es war
nehmlich die Geldbeſtunmung fur die Truppenzahl,
zu welcher dies Reich gegen Oeſtreich verpflichtet
war, welches nun durch dieſe Subſidien Rußland
dahin brachte, Preuſſen den Krieg anzukundigen.

Jndeß arbeiteten die Miniſter der Kaiſerinn
Koniginn zu Regensburg mit nicht wenigerm Eifer
daran, die Stande des Deutſchen Reichs in dieſe
Unruhen zu verwickeln; und die Frangzoſen ſetzten
ihrer Seits durch Drohungen den Reichstag in ſol—
che Furcht, daß derſelbe blindlings allem, was der
Wiener Hof wollte, beipflichtete. So ward durch
die Beſchluſſe dieſes Reichstages feſtgeſetzt: daß
das Heil. Romiſche Reich eine Exekuzionsarmee er
richten ſolle, die gerade in das Kurfurſtenthum
Brandenburg einzudringen hatte. Dem Prinzen
von Hildburgshauſen, Oeſtreichiſchen Generalfeld—
marſchall, ward die Anfuhrung dieſer Armee zuge—
ſprochen. Nunmehr trat der Reichsfiſkal auf; er

behauptete, die Konige von Preuſſen und von
England mußten in die Reichsacht erklart werden.
Einige Furſten wendeten ein: daß man zwar ehe—
dem den Kurfurſten von Baiern zu dieſer Acht ver—
urtheilt habe, doch ſei es nicht eher geſchehen, als
nach ſeiner Niederlage in der Schlacht bei Hoch—

Sinterl. W. gr. u. zter Th. H
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ſtadt; ſobald demnach die Kaiſerlichen Armeen
ahnliche Schlachten wurden gewonnen haben, moge
jedem frei ſtehen, wider die beiden Konige zu ver—

fahren. Frankreich begriff, daß eine ubereilte
Fallung dieſes Urtheilsſpruchs der Wurde des Wie—
ner Hofs zum Nachtheil gereichen konne, und daß
uberdies zu furchten ware, daß ſich die beiden Ko—
nige und ihre Anhanger gänzlich vom Romiſchen
Reich abſondern durften; alles dieſes ſtellter ſie in
Wien vor, und riethen der Kaiſerinn Koniginn, den
Erfolg des Glucks abzuwarten, um hernach an die
ferner zu nehmenden Maaßregeln zu denken. Zwar
erhielt dieſer Rath den Vorzug; aber dies hinderte
doch den Fiſkal nicht, mit einer Unbeſcheidenheit und

Grobheit zu verfahren, die gegen Konige, gegen
welche ſogar Feinde Anſtand und Achtung zu beobach—

ten pflegen, unertraglichwar. Es wurde ſchwer ge—
halten haben, die beleidigenden und bittern Schriften
dieſes Reichstages zu beantworten, wenn nicht
Herr von Plotho, Koniglicher Miniſter in Regens—
burg, das Talent und die Geſchicklichkeit beſeſſen

hatte, ſeine Feder in die nehmliche Galle zu tau—
chen. Die Schreibart des Kaiſerlichen Hoſes war
nicht ſanſter; doch unterſchied ſie ſich von den
Schriften des Fiſkals durch Grobheiten voll Stolz,
und durch etwas mehr Anzuglichkeit, mit Ueber—
muth und Hoffarth vermiſcht. Der Konig ließ,
voll Unwillen gegen ein ſolches Verfahren, der Kai—
ſerinn zu verſtehen geben: daß man Feind ſein
konne, ohne gegen einander Schmahungen auszu—
ſtoßen, und daß es Furſten genug ſei, ithzre Strei—
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tigkeiten mit dem Degen auszumachen, ohne ihre
Wurde durch Schriften, in der Sprache der Ol ſe—

markte abgefaßt, zu beſchimpſfen. Dieſe Vorſtel—
lungen waren lange Zeit vergeblich, und erhielten

nur erſt nach einigen gewonnenen Schlachten ihr

Gewicht.
Wahrend ganz Europa wider die Konige von

Preuſſen und von Großbritannien die Waffen er—
griff, befand ſich England in einer aligemeinen
Zerruttung, wodurch die Regierung erſchlafſte,
und welche der Wohlfahrt der Najion wurde nach—
theilig geworden ſein, wenn nicht glucklicherweiſe

Veranderungen dazwiſchen gekommen waren, die
noch zu rechter Zeit dem Uebel abhalfen. Die
einheimiſchen Zwiſtigkeiten, welche das Junere
des Staats beunruhiaten, wurden vem Herzog
von Kumberland genahrt, welcher ſich ſchneicherte,
es dahin zu bringen, die erſten Stellen mit ſeinen
Kreaturen zu beſetzen: er war es, der die Nazion
wider die Franzoſen aufgewiegelt hatte; er war es,
der den Krieg anfachte, in der Hoffnung, daß ſich
das Miniſteriunt in einem unruhigen Zeit—
punkte nicht wurde erhalten konnen. Die erſten
Unternehmungen der Englander fielen ſo ubel aus,

daß ſie Port-Mahon verloren; dies war der Vor—
wand, deſſen ſich die Partei jenes Prinzen bediente,
um den Herzog von Newkaſtle wegen Ungeſchickt—
heit zu tadeln. Bei Erofnung des Parlaments
erhitzten ſich die Gemuther; die Erbitterung der
Parteien nahm zu; und durch die Kunſtgriſſe des
Herzogs von Kumberland wurden ſo viel Tucebfe—

H 2S
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dern in Beweagung geſetzt, daß der Herzog von
Newkaſtle, mehr von der Gegenpartei ermudet als
uberwunden, ſeine Aemter niederlegte: Kumber—

lands ſiegreicher Anhang ſchafte nun Herrn For,
einer Kreatur des Prinzen, die Siegel. Doch
konnte dieſe neugetroffene Einrichtung ſich nicht
lange erhalten: Herr For gab freiwillig dieſe Stelle

auf, welche ihm durch ſo viele Ranke verſchaft
war, und der Herzog von Newkaſtle trat wiederum
in ſeine Aemter. Dieſe Abſetzungen von Mini—
ſtern wurden indeſſen keine Folgen gehabt haben,
wenn nicht eine Art von Unthatigkeit oder Erſchlaf—
fung in den Geſchaften daraus entſprungen ware;
die Miniſter und die Großen beſchaftigten ſich mehr

mit dem Vortheile ihrer Parteien, als mit den
Maaßregeln, die man wider Frankreich zu ergrei—

fen hatte. Heftiger gegen ihre Mitwerber, als
gegen die Feinde der Nazion aufgebracht, machten
ſie keine Anſtalten zu dem kunſtigen Feldzug. Nie—
mand dachte an einen Entwurf zu dem bis itzt un—

glucklich gefuhrten Seekriege; noch weniger aber
zu dem Kriege, deſſen Feuer in Begriff war uber
Deutſchland auszubrechen.

Dem Konige lag zu der Zeit nichts naher am
Herzen, als daß die Engläander Maaßregeln in
Bezug auf den Krieg des feſten Landes treffen mog—

ten; und da er im Allgemeinen vorausſah, worauf
die Unternehmungen der Franzoſiſchen Armee in
Deutſchland abzwecken durften, ſo ſchickte er dem
Konige von England einen Entwurf zu, den er zur
gemeinſchaftlichen Vertheidigung Deutſchlands auf.
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geſetzt hatte. Dieſer Aufſatz befaßte kolgende Ge—
genſtande: er ſchlug vor, Weſel zu behaupten, um
daraus den Waffenplatz der Verbundeten zu ma—
chen, wodurch man den Uebergang uber den Rhein
ſtets in ſeiner Gewalt behielte; und er verlangte,
daß die Armee an einem bequemen Ort hinter der
Lippe, zwiſchen Weſel und Lippſtadt, zuſammen—
gezogen wurde. Dieſe Stellung verſchafte den
Vortheil, die Truppen, nach Beſchaffenheit der
Umſtande, entweder gegen den Rhein, oder gegen
die Weſer zu fuhren. Wenn ferner die Franzoſen in
Heſſen eindrangen, ſo konnte dieſe Armee an der
Lippe, wenn ſie ſich Frankfurt naherte, jene zwin
gen, ihr Vorhaben wieder aufzugeben. Geſetzt,
daß die Kriegsunternehmungen die verbundete Ar—
mee vom Rhein entfernt hatten, ſo wurde die Fe—
ſtung Weſel die Franzoſen hinlanglich beſchaftigt
haben, um Zeit zu gewinnen, ihr zu Hulfe zu
kommen; auch war es nicht wahrſcheinlich, daß,
ſo lange dieſe Feſtung ſich noch hielt, die Franzoſi—
ſchen Truppen am Niederrhein zu tief in Weſtfalen
vordringen wurden. Der Konig von England,
der ſich wenig mit dergleichen Gegenſtanden beſchaf—

tigt hatte, las den Plan durch, ohne die Wichtig—
keit deſſelben einzuſehn; und da darin vorkam, daß

Weſel ſollte unterſtutzt werden, ſo traute er den
Uurſachen nicht, welche der Konig von Preuſſen da—
fur angab. Hingegen ſetzte er ſein gänzliches Ver—
trauen auf ſeine Hannoverſchen Miniſter, welche
ihm unaufhorlich vorſtellten: man muſſe ſich auf
die Vertheidigung der Weſer einſchranken. Dieſe
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Vorſtellung war durchaus falſch; denn die Weſer
kann faſt uberall darch watet werden, und ihr liſer,
welches dem Kurfurſtenthum Hannover gegenuber
liegt, beherrſcht das jenſeitige Land: ſo daß es der
Natur nicht geſfallan hat, was auch Herr von
Manchhauſen dagegen ſagen mogte, daß je ein ge—
ſchickter General ſich dieſes Fluſſes zu dem von ihm

vorgeſchlagenen Gebrauche bedienen ſollte. Dem—
ungeachtet behielt ſeine Meinung die Oberhand;
und alles was man vom Konige von England er—
halten konnte, beſtand darin, daß er die Zuruck—
kunft der Hannoverſchen und Heſſiſchen Truppen
nach Deutſchland bewilligte. Der Mangel an
Uebereinſtimmung zwiſchen dem Konige, den Eng—
ländern und den Hannoveranern, ſetzte den Er—
ſtern in die Nothwendigkeit, itzt ganz andere Maaß—
regeln zu ergreifen, als welche er anfangs in Ruck.
ſicht auf das Herzogthum Kleve und die Feſtung
Weſel entworfen hatte. Er war itzt genothigt,
dieſen Plaß aufzugeben: und ertheilte demnach
Befehl, emen Theil der Werke zu vernichten; die
zahlreiche Artillerie, die auf den Wallen ſtand, ließ
er zur See nach Magdeburg bringen; und die Be—
ſatzung mußte die Stadt raumen, und ſich nach
Bielefeld begeben, um im Fruhlinge zur verbunde—

ten Armee, die ſich unter den Befehlen des Herzogs
von Kumberland daſelbſt verſammeln ſollte, zu ſtoſ—
ſen. Nach der Probe, welche die Hannoverſchen
Miniſter von ihrem Anſehu uber den Konig von
England gegeben hatten, war es klar, daß man
ſich an ſie wenden mußte, um zu der Quelle zu ge—
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langen, aus welcher die Entſchluſſe herkamen. Fur
die Armee des Herzogs von Kumberland ſtand al—
les zu befürchten, da ſie nicht ſowohl von dieſem
Prinzen als von einem Haufen Rechtsgeleheter be—
fehligt ward, die nie ein Lager geſehn, nie ein Buch

von der Kriegskunſt geleſen hatten, ſich aber den—
noch den Marlboroughs und Eugenen gleich ſetz—
ten. Der Staatsvortheil des Konigs war mit den
Staatsverhaltniſſen des Konigs von England zu
genau verbunden, als daß er kaltblutig hatte anſe—
het; konnen, welchen fehlerhaften Entſchluß man
faſſen wollte; in Hofnung, demſelben vorzubeugen,
ſandte er Herrn von Schmettau nach Hannover.
Dieſer General that jenen eingebildeten und unwiſ—
ſenden Magiſtratsperſonen die nachdrucklichſten
Vorſiellungen, um ſie dahin zu bringen, von ihrem
entworfenen Plane des Feldzuges abzuſtehn: er
bewies ihnen die Mangel deſſelben; er ſagte ihnen
die Folgen davon voraus. Alles umſonſt; hatte
er Arabiſch mit ihnen geſprochen, ſie hatten eben
ſo viel davon verſtanden. Dieſe Miniſter, deren
Geiſt auf eine enge Sphare eingeſchrankt war, ver—
ſtanden nicht Logik genug, um den Zuſammenhang
eines militäriſchen Raſonnements zu ſaſſen: ihre
wenigen Einſichten machten ſie mißtrauiſch; und
die Furcht, in einer Materie, die ſie nicht verſtan—
den, hintergangen zu werden, vermehrte die na—
turliche Hartnackigkeit, mit welcher ſie ihre Mei—
nung vertheidigten. Alle dieſe Grunde machten,
daß die Sendung des Herrn von Schmettau frucht—

los ablief.
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Die Franzoſen, welche ſeiner waren als ſie,
hatten ihnen glucklich eingebildet: daß ſie bloß die
Abſicht hätten durch ihr Land durchzugehn, daß
ihr Plan des Feldzuges bloß gegen den Konig von
Preuſſen gerichtet ſei, daß ſie mit einem Worte
Magdeburg belagern wollten, und daß, wenn die
Hannoveraner ruhige Zuſchauer dieſes Auftrittes
blieben, wahrend der kunftigen Operazionen dieſes

Feldzuges ihr Land verſchont, und ihre Perſonen
in Achtung bleiben wurden. Dieſe Miniſter wur
den von ihrer Leichtglaubigkeit hintergangen; und
die Franzoſen zuchtigten ſie fur die Treuloſigkeit,

die ſie gegen den Konig von Preuſſen ausuben
wollten: wie man aus der Erzahlung des nachſten
Feldzuges ſehen wird.

Wahrend alle dieſe Unterhandlungen Europa
in Bewegung ſetzten, befand ſich der Konig in
Dresden, wo ihm die Koniginn von Polen Unru—
hen von einer andern Art verurſachte. Wahrend
dieſe Furſtinn den Konig durch ihren Hofmarſchall,
den Grafen von Queſtenberg, tagtaglich begrußen
ließ, und gegen ihn Freundſchaftsverſicherungen
verſchwendete; unterhielt ſie geheime Verſtandniſſe
mit den Oeſtreichſchen Generalen, und benachrich
tigte dieſelben von allem was ſie zu erfahren Gele—
genheit hatte. Dieſes Betragen verurſachte, daß
man allerlei Vorſichtsmittel anwandte, um den
Briefwechſel zu entdecken. An den Thoren wur—
den alle Ballen, alle Kaufmannsguter, alle Pa
kete durchſucht, die aus Bohmen kamen und dahin
gingen; und ſo ofnete man aurh eines Tages eine Kiſte
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voll Wurſte, an Madame Ogilvi, die Oberhofmeiſte—
rinn der Koniginn, adreſſirt, welche bei Leutmeritz
Güter hatte. Bei Unterſuchung dieſer Wurſte, fand
ſichs, daß ſie ganz mit Briefen ausgeſtopft waren.
Dieſe Entdeckung machte den Hof in ſeinem Brief—
wechſel etwas zuruckhaltender. Jndeß ging dafſ—
ſelbe Spiel immer fort: nur mit dem Unterſchiede,

daß man es itzt feiner betrib. Der boſe Wille
der Koniginn ließ es dabei nicht bewenden: denn
ſie ſchickte heimliche Kundſchafter zu allen den Be—

ſatzungen, wo der Konig neue Regimenter,
von jenen Sachſen, die er bei dem Lilienſtein
zu Kriegsgefangenen gemacht hatte, errichtete;
und ſie ließ dieſelben zum Aufruhr, zur Emporung,

und zum Ausreißen ermuntern. Viele wurden
von ihr verfuhrt; und ſte war Schuld, daß zu An—
fange des Feldzuges ganze Korps ſich emporten,
und zu den Feinden ubergingen. Der Konig von
Polen und ſeine Bundesgenoſſen hatten die Abſicht,
dieſe Korps in Ungarn wieder herzuſtellen, und ſie
wieder in die Verfaſſung zu ſetzen, in welcher ſie
ſich vor ihrer Preuſſiſchen Gefangennehmung be—
fanden: ſie brachten Soldaten zuſainmen; allein,
da es ihnen an Offizieren fehlte, ſo nahmen ſie ihre
Zuflucht zu einem Mittel, welches in der Geſchichte
von Seiten weltlicher Furſten ohne Beiſpiel iſt.
Die Sachſiſchen Offiziere wurden von ihrem Ehren
worte, welches ſie den Preuſſen gegeben hatten,
ferner nicht wider ſie zu dienen, entbunden; und
mehrere Offiziere waren niedertrachtig genug, um
zu gehorchen. Jn den Jahrhunderten der Unwiſſen

H
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heit ſfindet män Papſte, welche die Unterthanen von
dem Eid der Treue losſprachen, den ſie ihrem Ober—

herrn geleiſtet hatten; man findet einen Kardinal
Jualinn Ceſarini, der einen Konig Vladislav von Un—
garn nothigte, den Frieden zu brechen, den er ge—
gen Amurath beſchworen hatte. Dieſes Verore—
chen, welches zu Meineiden berechtiget, war bis
itzt bloß von einigen ehrfüchtigen und unverſohnli—
chen Oberprieſtern begaugen worden; nie aber von
Konigen, bei denen man Treue und RNedlichkeit
wiederfinden ſollte, ware ſie auch von der ubrigen
Erde verbannt. Wenn ich bei dergleichen Zugen
verweile, ſo geſchieht es, weil ſie den Geiſt der
Erbitterung und die hartnackige Feindſeligkeit ſchil-
dern, welche in dieſem Kriege herrſchten, und ihn

von allen andern auszeichnen. Frankreich und
Oeſtreich zogen indeß von dieſen Sachſiſchen Re—
gimentern nicht die Dienſte, die ſie von ihnen er—
warteten: ſie verloren ihr Geld und ihre Diſpen—

ſazion.
Jn dieſer allgemeinen Gahrung, waren die

feindlichen Truppen in ihren Winterquartieren nicht

ruhiger, als es die Unterhandler in Abſicht ihrer
angeſponnenen Plane waren. Die Korps, wel——

che der Konig in der Lauſitz ſtehen hatte, waren
den Unternehmungen, die man gegen ſie entwarf,

zum mehrſten ausgeſetzt. Dieſe Provinz macht
bei Zittau eine Art von Spitze, die in Bohmen
eindringt, und immer ſchmaler wird. Die Oeſt—
reicher umringten dieſen Theil von Sachſen durch
ſtarke Korps, welche ſie in Friedland, Gabel und
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Romburg hatten. Dieſe Detaſchementer, welche
von jungen Offizieren angefuhrt wurden, die begie—

rig nach Gelegenheiten ſuchten, ſich hervorzuthun,
waren beinahe den ganzen Winter uber im Felde.
Der Furſt von Lowenſtein war an der Spitze des
einen, und Herr von Laſcy, ein Sohn des Feld—
inarſchalls, der mit- Ruhm in Rußland gedient
hatte, befehligte das andere. Bald unternahmen
ſie etwas gegen den Poſten bei Oſtritz, bald gegen
den bei Hirſchfeld oder Marienthal; und ob es ih—
nen gleich nicht gelang, die Preuſſiſchen Offiziere,
welche dieſe Poſten vertheidigten, zu uberrumpeln,
ſo todteten ſie dennoch unnutzerweiſe Leute. Bei
einer ſolchen Gelegenheit verlor Herr von Blumen—

thal, Majqor bei dem Heinrichſchen Regiment, das
Lehen, und viele Soldaten, welche man zu etwas
beſſerm hatte brauchen konnen, kamen dabei um.
Das Korps des Herrn von Leſtwitz bei Zittau, das
Korps des Prinzen von Bevern bei Gorlitz, wur—
den durch unaufhonliche Beunruhigungen ermudet;
ſie- waren genothigt, bald mach dieſer, bald nach
jener Seite Hulfe zu ſchicken; ſo ſehr wurden ſie
durch die Unruhe und die Thatigkeit ununterbro—
chen auf den Fußen und in Bewegung erhalten.
Allein die Feinde verſtarkten ſich in dieſen Gegen—
den, durch Truppen aus Flandern, welche kurz—
lich zur Armee geſtoßen waren; auf die Lange wur—

de das Spiel ungleich geworden ſein. Die Preuſ—
ſen gebrauchten auch nothwendig Verſtarkung, um
ſich in der Lauſitz zu behaupten; und der Konig
lirß die Reſerve herankommen, welche bisher in
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Pommern den dort zunachſt an Preuſſen liegenden
Theil beſetzt hatte. Anfanglich waren dieſe Trup—
pen beſtimmt geweſen, ſich mit dem Feldmarſchall
Lehwald zu vereinigen, um ihn deſto mehr in Stand
zu ſetzen, der Ruſſiſchen Armee zu widerſtehn; al—

lein, die dringendſte Noth galt mehr als diejenige,
die man nur in der Ferne ſah. Man mußte dar
auf Ruckſicht nehmen: daß, durch eine zu gleiche
Vertheilung der Armee in drei Schaaren, keine
derſelben ſtark genug ſein wurde, einen nachdruck

lichen und entſcheidenden Streich auszufuhren;
ſtatt daß man, durch die Zuſammenziehung eines
großen Haufens in Sachſen, Hoffnung haben
konnte, gleich zu Anfange des Feldzuges uber die
Oeſtreicher einen ziemlich beträchtlichen Vortheil zu

erhalten, wodurch ihre Bundsgenoſſen betaubt,
und einige derſelben ſogar von den Kriegs- und Er
oberungsplanen, welche ihr Ehrgeiz ausgeheckt
hatte, abgeſchreckt werden durften.

Die Preuſſiſchen Regimenter, welche aus
Pommern kamen, langten gegen die Mitte des
Marz bei Gorlitz an. Man gebrauchte ſie, die
Poſten zu verſtäarken, die nicht hinlanglich mit
Mannſchaft beſetzt waren; und ſeitdem ſie ſich in
der Lauſitz befanden, hielten ſich die Feinde ruhig.

Um dieſe Zeit machte der Konig eine Reiſe nach

Schleſten, um mit dem Feldmarſchall von Schwe
rin mundlich Abrede zu nehmen: ſie ſprachen ſich
zu Hainau. Man ſetzte hier den Entwurf zum be—
vorſtehenden Feldzuge feſt, und traf die richtigſten
Maßregeln, um denſelben ſelbſt vor der Armee ver—
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borgen zu halten. Hierauf kehrte der Konig nach
Sachſen zuruück; und alles ſetzte ſich daſelbſt, ſo

wie in Schleſien, in Bereitſchaft, jene entworfene
Plane, ſobald es die Jahrszeit und die für die Le—
bensmittel zu treffenden Einrichtungen verſtatten
wurden, auszufuhren.

Sechſtes Kapitel.
Feldzug des Jahres 1757.

5*VDie Preuſſiſchen Truppen bezogen zu Ende des
Marz die Kantonnirungsquartiere: ſie waren in
vier verſchiedene Korps abgetheilt. Prinz Moritz
befehligte in der Gegend von Zwickau; der Konig
ſtand mit der Hauptarmee zwiſchen Driesden, Pir—

na, Gießhubel und Dippoldiswalda; in den Ge—.
genden von Zittaun hatte der Prinz von Bevern das

Korps zuſammengezogen, welches in der Lauſitz
uberwintert. hatte; und der Feldmarſchall Schwe—
rin war zwiſchen Glaz, Friedland und Landshut
mit ſeiner Armee gegen die Bohmiſchen Granzen
vorgeruckt. Der gefaßte Entwurf des Feldzuges
war: daß dieſe vier Korps zugleich in Bohmen ein—
dringen, und auf verſchiednen Wegen bei Prag zu—
ſammentreffen ſollten, welche Stadt ihnen zum
Vereiniqungspunkte angewieſen war. Man konnte
ſich verſprechen, daß dieſe große Bewegungen eine
erſtaunliche Verwirrung in den verſchiednen, in ihren

Quartieren zerſtreuten, feindlichen Korps verbrei—
ten wurde; man konnte ſich Hofnung machen, eini—

ge derſelben zu uberrumpeln, und mit den andern

April.
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Veraulaſſungen zu beſondern Gefechten zu erhal—
ten, um einen Theil derſelben einzeln aufzureiben:

wodurch die Preuſſen fur den ubrigen Feldzug ein
Uebergzewicht an Anſehn und an Macht gewinnen
konnten, ſo wie es ihnen auch Gelegenheit zu einem

entſcheidenden Treffen, durch deſſen glucklichen Aus—
gang das ganze Schickſal des Krieges wurde be—

ſtimmt werden, geben konnte. Nichts war wichtiger,
als dieſen Entwurf geheim zu halten; wenn er gelin—
gen ſollte, mußte man die Kenntniß, ja ſelbſt die
Vermuthung davon, den Feinden entziehn, und
auch dem Sachſiſchen Hof, welcher die Preuſſen
verrieth, und endlich ſelbſt der Armee, damit er
nicht aus Unbedachtſamkeit bekannt werde. Um
nun Jedermann hierbei irre zu fuhren, ließ man
die Stadt Dresden befeſtigen und mit Palliſaden
verſehen, um ſie in Vertheidigungeſtand zu ſetzen.
Zu gleicher Zeit wahlte der Konig verſchiedene vor—
theilhafte Lager um Dresden herum, als wenn er ſich

zu einem Vertheidigungskrieg in Bereitſchaft ſetzte.
Dieſe Läger wurden bei Kotta, Maxren, Poſſen—
dorf, an dem Windberge, und bei Moren abgeſteckt.
Die Sachſiſchen Jager, welche dabei gebraucht
wurden, hatten nichts dringenderes, als dem Hofe

Nachticht davon zu hinterbringen; und die Koni—
ginn von Polen ermangelte nicht, es ſogleich den
Oeſtreichiſchen Generalen anzuzeigen. Bei dieſen
falſchen Aeußerungen ließ man es nicht allein be—
wenden; um die ſeindlichen Generale noch mehr
einzuſchlafern, unternahm man einige ſchwache
Streifereien in Bohmen, als wenn man ſich da—
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durch dafur rachen wollte, daß die Feinde wahrend
des Winters Parteien in die Lauſitz geſchickt hat—
ten, um die Preuſſen zu beunruhigen. Jn dieſer
Ahſicht that Prinz Moritz einen Einfall gegen Eger;

Feldmarſchall Keith griff bei Schluckenau ein Oeſt—
renchiſches Detaſchement an, welches ihn nicht er—
wartete; der Herzog von Bevern uberfiel bei Boh—
miſch-Friedland 400 Mann Fußvolk und Pandu—
ren, die ſich zu Kriegsgefangenen ergaben. Alle
dieſe kleinen Unternehmungen erhielten die Kaiſer—
lichen in ihrer Sicherheit; ſie uberredeten ſich, daß
der Korig ſich darauf einſchranke, ihnen kleine Un—
ruhen zu verurſachen, und muthmaßten von ihm
gar keine großen Abſichten.

Due verſchiedenen Korps der Preuſſiſchen Ar—
mee ſetzten ſich, theils den 2oten, theils den 29
April, in Bewegung. Prinz Morttz drang uber
den Basberq in Bohmen ein, von wo er auf
Kommothau vorruckte. Der Konig lagerte ſich
bei Nollendorf; ſeinen Vortrab ſeßte er bis Kar—
witz vor, wo Herr von Zaſtrow mit ſeiner Brigade
abgeſchickt ward, Auſſig einzunehmen, und die

Oeſtreicher von dem Schloſſe Tetſchen zu vertreiben.

Am folgenden Tage begab ſich die Armee nach Li—
nai, wo ſich Prinz Moritz, der von Brir kan,
mit ihr vereinigte. Beider Annaherung der Preuſ—
ſen zogen ſich alle Oeſtreichiſchen Quartiere hinter
die Eger zuruck; das Schloß Tetſchen ergab ſich
erſt den 27ten: Herr von Zaſtrow hatte das Un—
gluck, dabei getodtet zu werden. Die Armee ging
hierauf uber den Paskopol, zog ſich durch die Ebe—

April.
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nen bei Lowoſitz, und lagerte ſich bei Trebnitz.
Man beſetzte den Haſenberg; und der rechte Flü—
gel lehnte ſich an den Paskopol. Dieſe Stellung
war derjenigen gerade gegen uber, welche Feld—
marſchall Broune bei Budin genommen hatte.
Man wußte, daß dieſer Feldmarſchall eine Diviſion
ſeiner Truppen, welche in dem Saazer und dem
Egerſchen Kreiſe uberwintert hatte, am folgenden
Tag erwartete; man wollte es unternehmen, die—
ſer Vereinigung zuvorzukommen, und ſelbſt einen
Verſuch machen, dieſes Korps anzugreifen, ehe es
ſich noch dem Lager bei Budin zu nahe befande.
Zu dieſem Ende ward beſchloſſen, daß die Armee
noch in der nehmlichen Nacht anderthalb Meilen
unterhalb dem Lager des Herrn von Broune uber
die Eger gehn ſollte, und (wenn ſich keine Gele—
genheit fande, jene auf dem Marſch befindliche
Diviſion zu ſchlagen) ſie durch dieſe Bewegung
wenigſtens bewirken ſollte, daß Herr von Broune
genothigt wurde ſeine Stellung, welche man auf
die Art umgangen hatte, zu verlaſſen. Dieſem
Entwurf zufolge ſchlug man zu Koſtitz zwei Bru
cken; erſt am folgenden Tage kam man damit zu
Stande, wo dann die Truppen uber die Eger gin—
gen. Die Huſaren, welche man ſogleich auf
Kundſchaft abſchickte, ſtießen bei Penitz auf jenen
Haufen, der ſich mit Herrn von Broune vereini
gen ſollte. Aber dieſer Haufen hatte von dem Ue—
bergange der Preuſſen Nachricht bekommen, und
zog ſich nach Welwarn zuruck, ohne daß es mog—
lich war, ihm etwas anzuhaben, weil kaum die

Halfte
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Halfte der Armee uber den Fluß gegangen war.
Der Feldmarſchall Broune bemerkte ſogleich, daß

ſeine Stellung umgangen war; er ſah ein, daß er
ſich mit den Truppen, die ſich ihm naherten, nur
durch einen Zurückzug nach Wellwarn vereinigen
konnte; und brach daher ſogleich auf, um daſelbſt
einzutreffen. Die Preuſſiſchen Huſaren beunru—
higten ſeinen Nachtrupp, und machten einige Ge—
fangene. Die Armee des Konigs lagerte ſich bei
Budin, und wandte den folgenden Tag auf die
Ausbeſſerung der Brucken uber die Eger, um die
Gemeinſchaft mit Sachſen zu ſichern. Die wich—
tigen Magazine, welche die Feinde in Martinowa,
in Budin, und in Karbatitz hatten, fielen in die
Hande der Preuſſen, welches die Unterhaltung der
Truppen merklich erleichterte. Von Budin ruckte
hierauf das Heer nach Welwarn, welches der Feind
eben verlaſſen hatte; und man ſchickte einen Vor—
trab, der aus 40 Schwadronen und aus allen Gre—
nadieren der Armee beſtand, bis Tuchomirſitz vor.
Der Konig, welcher ſich bei demſelben befand, ſah
die Arme des Herrn von Broune, dir noch im
Marſch begriffen war; hinter dieſen fortziehenden
Kolonnen folgte ein Nachtrupp, den man Luſt be—
kam anzugreifen, weil er wenig Entcchloſſenheit

und Feſtigkeit zeigte. Herr von Zieten griff ihn
an, und machte zoo Gefangene. Anfanglich hat—
ten ſich die Feinde auf den Weiſſen Berg geſetzt;
welchen ſie aber am 2 Mai verlieſſen. Der Preuſ—
ſiſche Vortrab bemachtigte ſich nun deſſelben, und

ſah, daß der Feind durch Prag zog und au dem
ginterl. W. Fr. U. zter Th. J

d. 2t.

b. zo.
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jen ſeitigen Ufer der Mulda ein Lager nahm. Am
nehmlichen Tage beſetzte die konigliche Armee alle

umliegenden Gegeaden der Stadt, und ſchloß um
ſie eme Art von Cirkumoallazionslinie: der rechte
Flugel ſtutzte ſch an die Obermulda, von wo das
Lager ſich um St. Rochus und das Kloſter Vikto—
ria zog, und ſich bei Podbaba an die Untermulda

lehnte.
Wahrend dieſes Marſches der koniglichen Ar—

mee hatte der Herzog von Bevern ſeinerſeits die
Operazionen mit Lebhaftigkeit betrieben. Den
20 April war er in Bohmen eingedrungen, und
ruckte uber Krottau und Kratzen auf Machendorf
zu. Auf dem Wege ſchlug ſeine Reuterei ein Oeſt—
reichiſches Detaſchement, welches auruckte, um
eine Erkundigung anzuſtellen. Der Feind hatte
bei Reichenberg eine vortheilhafte Stellung genom
men: der Graf von Konigeeck befehligte dieſes
Korps, welches man auf 28,000 Streiter ſchähte.
Den 2t April ſetzte ſich der Prinz von Bevern in
Bewegung, um es anzugreifen: er naherte ſich auf
dem Wege von Habendorf der feindlichen Armee
in zwei Kolonnen; um an ſie zu gelangen, mußte
man uber einen Damm gehen. Da die Feinde
dieſen Weg nicht mit Musketenfeuer vertheidigen
konnten, ſo wurden die Preuſſen gar nicht dabei

aufgehalten. Jenſeits des Dammes ſtand das
Korps des Herrn von Konigseck, dem er die Ge—
ſtalt eines Zirkels gegeben hatte. Die Oeſtreichi—
ſche Reuterei machte den Mittelpunkt dieſes Krei—
ſes aus; ſie ſtand, auf einer kleinen Ebene, in drei
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Treffen, zwiſchen den beiden Flugeln der Jnfante—
ri? eingefaßt; welche vorwarts liefen, mit dem
Rucken an dicke Walder gelehnt ſtanden, und vor
ſich an einigen Stellen Verhaue hatten, wie auch
Reduten, die mit Geſchutz beſetzt waren, deren
Feuer die Reuterei beſchützte. Der rechte Flugel
des Prinzen von Beveru grif den linken Flugel der
Feinde an; zugleich ſielen 15 Preuſſiſche Schwa—
dronen jene in der Ebeue befiedliche Oeſtreichiſche
Reuterei an und brachten ſie in Unordnuung. Der
Prinz von Wirtemberg that dabei Wunder der Ta—
pferkeit. Hierauf grif Herr von Leſtwitz den rechten

Flugel des Feindes und die Reduten an, welche
Reichenkerg deckten; und ob er gleuh durch ver—
ſchiedene Defileen zu gehen hatte, ehe er dahin ge—

langen konnte, ſo drang dennoch das Regiment
Heſſendarmſtadt, unter Anfuhrung des Ob—eſſten

von Herzberg, in dieſe Reduten, und zwang den
Feind zur Flucht. Mau verfolgte ihn von Anhohe
zu Anhohe, bis Kochlitz und Dorfen; die Be—
ſchwerlichkeit dieſer bergigten Gegend, und die Un—
moglichkeit, einen zerſtreut fliehenden Feind mit

Truppen einzuholen, die in Ordnung bleiben wol—

len, hinderte den Prinzen von Bevern, dieſes
Korps ganzlich aufzureiben. Die Oeſtreicher ver—
loren bei dieſem Treffen ungefähr 1800 Mann;
von welchen 8ßoo von dem Prinzen von Bevern
gefangen genommen wurden. Der Verluſt der
Preuſſen belief ſich nicht uber zoo Mann, weil
ihnen der Feind keinen hartnackigen Widerſtand ge—

than hatte. Der Herzog von Bevern folgte dem
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Herrn von Konigseck bis Liebenau, wo ein unweg—
ſames Defile, hinter welchem dieſer Geueral ſeine
Leute geſtellt hatte, jenen abhielt, neue Unterneh—

mungen zu verſu:.hen.
Auf dieſer Seite wurde es den Preuſſen un—

moglich geweſen ſein, tiefer in Bohmen einzudrin—
gen, wenn nicht der Feldmarſchall Schwerin dazu
gekommen ware, und ſie zu rechter Zeit unterſtutzt

hatte. Die Schleſiſche Armee war die erſte, wel—
che in Bohmen einruckte; dies that ſie den 18 April,
wo ſie auf z verſchiedenen Wegen in dieſes Konig—
reich heremtrat. Eine dieſer Kolonnen, die ihren

Weg uber Schatzlar nahm, hatte daſelbſt beinahe
die Sachſiſchen Prinzen uberfallen, welche ſich dort
befanden. Die Abtheilung, welche den Weg von
Gulden Els hielt, ſtieß auf zoo Panduren, die
von einem ſchroffen Felſen herab den Preuſſen den
Durchgang verwehrten; Herr von Winterfeld fand
Mittel, an dieſen Felſen einige Truppen klettern zu
laſſen, welche dieſen Panduren in den Rucken ka—
men, und ſie niederhieben. Die ubrigen 3 Kolon—
nen, welche durch die Grafſchaft Glaz heraustra—
ten, hatten auf ihren Marſch keinen Feind ange—
troffen, und ſtießen insgeſammt bei Konigshof zu
dem Feldmarſchall Schwerin. Da vieſer Feld—
marſchall Nachricht erhielt, was ſich auf der Seite
des Herzogs von Bevern ereignet hatte, ſo zog
er ſich hinter Herrn von Konigseck, und hatte ihn
faſt in ſeinem Lager bei Liebenau uberrumpelt; die
Oeſtreicher brachen eiligſt auf, und wollten ihren
Marſch auf Jungbunzlau nehmen: aber auch hier
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kam ihnen Herr von Schwerin zuvor, und bemach-
tigte ſich zu gleicher Zeit des betrachtlichen Maga—
zins, welches die Feinde in Kosmanos errichtet
hatten. An dieſem Orte ſtieß das Korps aus der
Lauſitz zu der Schleſiſchen Armee. Jndeſſen na—
herte ſich Herr von Konigseck in ſtarken Marſchen
der Stadt Prag; der Feldmarſchall folgte ihm nach
Benateck, von wo er, um dem Feinde deſto naher
auf den Ferſen zu bleiben, Herrn von Wartenberg
abſchickte. Dieſer ſchlug bei Altbunzlau den Oeſt—
reichiſchen Nachtrupp, der 1500 Mann ſtark war,
pon welchen der großte Theil getodtet oder gefangen
ward; allein dieſer tapfre General, einer der beſten
Offiziere der Kavallerie bei der Armee, verlor dabei
ſein Leben und ward allgemein bedauert. Hierauf
ging Herr von Fouquet mit dem Vortrab des Feld—
marſchalls nach Bunzlau, und blieb daſelbſt bis zum
4 Mai, um die Brucke uber die Elbe wieder herjuſtel—
len, welche die Jeinde zur Deckung ihres Ruckzugs,
abgebrochen hatten. Am nehmlichen Tage ließ der
Feldmarſchall ſeine Armee uber den Fluß gehen, und

lagerte ſich anderthalb Meilen von Prag,
Ein Theil der Truppen, die im vorigen Jahr

unter den Befehlen des Herrn von Piccolomini ge—
ſtanden hatten, war uoch nicht verſammlet; dem
Feldmarſchall Daun war nach dem Tode des erſtern

die Anfuhrung derſelben ertheilt worden. Auf das
Gerüucht von den verſchiedenen Einfallen der Preuſ—

ſen, erhielt dieſer Feldmarſchall Befehl, ſeine Ar—
mee zuſammen zu ziehn, und ſie gerade nach Prag
zu führen; wo ihn Herr von Broune mit deſto gro—
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ßerer Ungeduld erwartete, weiler ſah, daß unver
zuglich die ganze Macht der Preuſſen auf ihn fallen
werde. Der Konig hatte von dem Anmarſch des
Feldmarſchalls Daun Nachricht; allein ſeine Armee
konnte wider Heren von Broune, der durch die
Mulda und die Stadt Prag gedeckt war, nichts un—
ternehmen. Außerdem waren die Sachen ſoweit
gediehen, daß das Schickſal beider Armeen noth—
wendig durch eine Schlacht mußte entſchieden wer—
den; und, weil man ſie nur auf dem jenſeitigen
Ufer der Malda liefern konnte, ſo beſchloß der Ko

nig, den Herrn von Broune vor ſeiner Vereini—
gung mit Herrn Daun anzugreifen. Dem zufolge
ſchlug man nahe bei Selz eine Brucke uber die
Mulda, uber welche der Konig an der Spitze eines
Detaſchements von 20 Bataillonen und 40 Schwa

dronen ginq; dies geſchah am ß Mai. Dieeſer
Furſt hatte Zeit, die Stellung der Feinde zu beob
achten: er fand, daß ein Aungrif gegen die Fronte
des Herrn von Broune wegen des Bodens zu viele
Schwierigkeiten hatte; bemerkte aber, daß der—
ſelbe einen gunſtigern Platz zu einem Gefechte zeigte,
wenn man den rechten Flugel des Feindes umginge.
Am folgenden Tage mit dem fruhſten Morgen, ver—
einigten ſich die beiden Preuſſiſchen Armeen einen
Kanonenſchuß weit von den Feinden; und man be—

ſchloß, dieſelben ſogleich anzugreifen. Der linke
Flugel der Oeſtreicher lehnte ſich an den Ziskaberg,
und ward durch die Werke von Prag geſchutzt; ein
Graben von mehr als 100 Fuß Tiefe deckte ihre
Fronte; und der rechte Flugel endigte ſich auf einer
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Anhohe, an deren Fuß das Dorf Sterboholi jin
liegt. Um die Schlacht, die man vor hatte, deſt qſunde z

T

zwingen, einen Theil dieſer Berge zu verlaſſen,
gleicher zu machen, mußte man Herrn von Broune in

und ſich in die Ebene zu ziehen. Jn dieſer Ruck-
ſicht anderte der Konig ſeine Schlachtordnung: die I—

n

E

Armee war in gebrochenen Kolonnen einhergezogen, S—
man ſtellte ſie in zwei Treffen, und ließ ſie auf den

Weg von Poſtſchernitz links abmarſchiren. So
h

in.
J

Tbald Herr von Broune dieſe Bewegung bemerkte, il
nahm er ſeine Reſerve von Grenadieren, ſeine Reu—
terei vom linken Flugel, und ſein zweites Treffen im.
Fußvolk, und ruckte mit dieſen den Preuſſen zur n
Seite, in einer Parallellinie fort. Dies war ge— n
rade, was man wollte. Die Armee des Konigs i
ging, durch Defileen und Moraſte, wodurch die

nigTruppen ein wenig getrennt wurden, auf Bicho— J11X
Lwitz; die Preuſſiſche Reuterei zog ſich durch dieſes

ſatiß
Dorf, und fand dann eine Ebene, die von einem T—

EESee begranzt wird: dieſe bot ihr gerade den Raum IlIT

II

I

J

L

J
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J

dar, den ſie um ſich in Schlachtordnung zu ſtellen Ê
gebrauchte, und da ſie zwiſchen dieſem Dorfe und nnf
dieſem See eingefaßt ſtand, ſo waren ihre Seiten J
vor jeden Anfall geſichert. Sie griff die Oeſtreich— L

ſche Reuterei herzhaft an; und nach drei anfeinander J

folgenden Anfällen, brach ſie in dieſelbe ein, und

ſchlug ſie gänzlich in die Flucht. Kaum waren 10 Jan
Bataillone vom linken Flugel geſtellt, ſo griffen ſie, hnr
noch ehe das zweite Treffen zu ihnen ſtoßen konnte,
den Feind, mit mehr Uebereilung und Herzhaftig—
keit als Klugheit, an; ſie hielten ein entſetzliches
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Artilleriefeuer aus, und wurden zuruckgeſchlagen:
aber wahrlich nicht mit Schande, denn die tapfer—

ſten Offiziere und die Hälfte der Bataillone lagen
auf dem Boden geſtreckt. Der Feldmarſchall
Schwerin, der ungeachtet ſeines hohen Alters,
noch das ganze Feuer ſeiner Jugend beſaß, ſah mit
Unmuth, daß Preuſſen zuruckgetrieben wurden:
er ergriff eine Fahne, ſtellte ſich an die Spitze ſei—
nes Regiments, fuhrte es zum Angriff an, und
leiſtete außerordentliche Thaten der Tapferkeit.
Allei, da noch keine Truppen zu ſeiner Unterſtu—
tzung da waren; ſo unterlag er, und ward getod
tet. Ein Tod, der ſein ruhmvolles Leben noch
durch neuen Glanz erhob! Wahrend der Zeit ruck—
te das zweite Treffen an; der Konig zog noch den
Prinzen Ferdinand von Braunſchweig mit einigen
Regumentern an ſich, und die Schlacht ward um
ſo viel leichter erneuert, da Herr von Treskow mit
ſeiner Brigade, die etwas mehrrechts ſtand, ſchon
in das Treffen der Feinde eingedrungen war. Hier
auf ließ der Konig die Regimenter Prinz Karl und
Jung Braunſchweig anrucken, ſtieß zu Hervn von
Treskow, und trieb mit dieſer Schaar das Oeſt—
reichiſche Fußvolk bis jenſeits ſeiner Zelten, weiche
es nicht Zeit gehabt hatte abzubrechen. Von die—
ſem Augenblick an ward die Niederlage auf dem

feindlichen rechten Fluügel allgemein. Es ward
Reuterei verlangt, um dieſe Unordnung zu benu—
tzen; aber zum Ungluck waren die Huſaren und
Dragoner uber das Gepack des fliehenden Feindes
hergefallen: und als ſie ankam, war es zu ſpat,



137

um auf jene Jnſanterie zu ſturzen, die ohne dieſen
Umſtand insgeſammt wurde gefangen genommen,
oder niedergemacht worden ſein. Dies hielt den
Konig indeß nicht ab, den Feind lebhaft zu verfol—
gen. Herr von Puttkammer ward mit Huſaren ge—
gen die Saſſawa geſchickt, wohin ſich ein Theil der
Fliehenden gerettet hatte; und mit dem Haupttheile
der Truppen naherte man ſich dem Wiſcherad, wo—
durch der linke Flugel der Oeſtreicher von ſeinem
rechten aänzlich abgeſchnitten war.

Der rechte Flugel der koniglichen Armee war,

wegen des vorher erwahnten tiefen Grabens der
fich vor ihm befand, und wegen des ihm nachtheili—

gen Bodens, gar nicht zum Schlagen beſtimmt;
allein durch die Unbedachtſamkeit des Herrn von
Mannſtein, den ein zu aufbrauſender Muth zuwei—
len fortriß, kam er dennoch zum Gefecht. Dieſe
ungeſtume Tapferkeit, die beim Anblick des Fein—
des in Flammen gerieth, verurſachte, daß er' an
ruckte, ohne Befehl dazu erhalten zu haben: und
gleich darauf. griff er den Feind an. Prinz Heiu—
rich und der Prinz von Bevern, welche ſein Be—
tragen mißbilligten, wollten ihn jedoch nicht verlaſ—

ſen, und waren genothigt, ihn zun unterſtutzen; die
Preuſſiſche Jnfanterie kletterte ſchreffe Felſen hinan,

welche der ganze linke Flugel der Oeſtreicher und
eine zahlreiche Artillerie vertheidigten. Da Prinz
Ferdinand von Braunſchweig bemerkte, daß es auf
dieſer Seite zum Gefecht kam, und da er auſſerdem
auf dem linken Flugel, wo er keinen Jemd mehr
vor ſich hatte, nicht mehr nutzlich war; ſo nahmer
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die Oeſtreicher in die Seite und in den Rucken: die—
ſer Briſtand unterſtutzte die Angriffe des Prinzen
Heinrich ſo erwuünſcht, daß er ſich drei Batterieen der
Feinde bemachtigte, und dieſe nun von Berg zu Berg

verfolgte. Die Ueberwundenen, durch das Korpe des

Konigs hinter ihnen beim Dorſe Michele, von der
Saſſawa abgeſchnitten, ſahen kein ander Mittel ſich
zu retten, als ſich in die Stadt Prag zu werfen. Sie

verſuchten, auf der Seite des Wiſcherad zu eutfliehn;
aber hier trieb des Konigs Reuterei ſie dreimal zuruck.
Auch machten ſie einen Verſuch, auf der Seite von Ko

nigsſaal zu entwiſchen; aber auch hier wurden ſie
durch den Felomarſchall von Keith daran gehindert,

deſſen Armee alle Anhohen beſetzt hielt, an deren Fuß
ſie vorbei ziehn mußten. Man wußte zwar, daß ſich
ein Theil der fliehenden kaiſerlichen Armeein Prag ge
worfen hatte; allein ihre Anzahl war unbekannt: man
ließ es alſo dabei bewenden, die Stadt zu berennen
und einzuſchlieſſen, ſo gut als es die Dunkelheit,
und die Art von Verwvirrung, womit Siege beglei—

tet ſind, erlauben konnten. Dieſe Schlacht, wel—
che gegen 9 Uhr Morgens begann, dauerte, das
Nachſetzen mit inbegriffen, bis 8 Uhr Abends.
Sie war eine der morderiſchſten dieſes Jahrhun—
derts. Die Feinde verloren dabei 24,000 Mann,
von welchen 5,000 zu Gefangenen gemacht wur—
den, worunter ſich 3z0 Offiziere befanden; außer—
dem nahm man ihnen 11 Standarten, und 6o Ka—
nonen ab. Der Verluſt der Preuſſen belief ſich
auf 18,000 Streiter; ohne den Feldmarſchall
Schwerin zu rechnen, der allein mehr als 10,000
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Mann werth war. Sein Tod machte die Lorbeern
des Sieges verwelken; denn der Sieg war durch
ein zu koſtbares Blut erkauft! An dieſem Tage
fielen die Saulen der Preuſſiſchen Jnfanterie: die
Herren von Fouquet und von Winterfeld wurden
gefahrlich verwundet; und ihr Leben verloren Herr
von Hautcharmon, die Herren von Golz, der Prinz
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ihre Werke ſind mit einem leichten Mauerwerk be—
kleidet, die Bruſtwehren an vielen Stellen zu
kiein, die Ntittelwalle zu lang; und noch dazu
waren alle dieſe Werke, wahrend des Friedens ſo
vernach!tiß.gt worden, daß man ihnen an mehrern
Seenesn leicht beikommen konnte. Ganz anders ver—

heeit ez ſuh aber mit der Beſatzung; um ſie in aller
Kocm nzugreifen, bedurfte es einer zahlreichern
Acmee, als die Preuſſiſche war: hauptſachlich nach—

dem man ſo viele Haufen hatte abſchicken muſſen,
wovon wir ſogleich Gelegenheit haben werden zu
reden. Dieſe Grunde machten, daß es der Konig
dahei bewenoen ließ, die Stadt einzuſchlieſſen, um
zu verſuchen, die Beſatzung durch Hunger zur
Uebergabe zu zvwvingen. Man ſchmeichelte ſich, die
Magazine der Lebensmittel durch ein Bombarde—
meut in Brand zu ſetzen: man ließ Morſer und
Kanonen kommen; man errichtete 3 große Batte—
rieen, die eine aaf dem Ziskaberg, die andre vor
Michele, uno die dritte auf der Seite des Feldmar—
ſchalis Keith gegen den Strohhof. Aber alles die—
ſes wer vergebens; die Stadt hatte gewolbte Wal—
le, unter welchen die Lebensmittel aggen alle Ge—
walt des Preuſſiſchen Geſchutzes Sicherheit fanden.

Wahrend dieſe Vorkehrungen vor der Stadt
Prag getroffen wurden, war der Feldmarſchall
Daun mut ſeinem Korps bis Deutſchbrot vorge—

ruckt. Anfangs ſetzte ihm der Konig den Herrn
von Zieten entgegen, und bald hernach den Prin—
zen von Bevern; der, an der Spitze von 20,000
Mann, anfanglich auf Kaurzim, hernach auf
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Kuttenberg ruckte, und beſtandig den Feldmar—
ſchall Daun vor ſich zuruck drangte. Dieſer zog
ſich bis Haber zuruck; allein jeder Schritt, den er
ruckwarts that, brachte ihn ſeiner Unterſtutzung
naher, und verſchafte ihm Gelegenheit, die Trum—
mer aus der Schlacht bei Prag an ſich zu ziehn:
indem die Fluchtlinge, welche ſich jenſeits der Saſ—
ſawa gerettet hatten, ſich mit ihm vereinigten.
Auf einer andern Seite ſchickte der Konig den Obri—

ſten Maier mit ſeinen Freiwilligen und mit unge—
fahr goo Huſaren ins Reich, um die Deutſchen
Furſten zu ſchrecken, um die Vereinigung der Kreis—
truppen zu verzogern, und zugleich um jene Pedau—

ten in Regensburg zu beunruhigen, deren ſchim—
pfende Rednerkunſt alle Schranken des Wohlſtan—

des uberſchritt. Maier drang in das Bisthum
Bamberg; von da dehnte er ſich gegen Rurnberg
aus; machte aus Regensburg jene ſtolzen Abge—
ordneten entfliehn, welche ſich die Richter der Ko—

nige zu ſein wahnten; und ruckte dann in die Ober—
pfalz. Der Kurfurſt von Baiern und mehrere
Furſten, die durch dieſen Einfall in Unruhe gerie—
then, ſchickten an den Konig, um mit ihm in Un—
terhandlungen zu treten; kurz, das ganze Reich
wurde die Partei der Kaiſerinn Koniginn verlaſſen
haben: wenn nicht eine von den plotzlichen Aende—

rungen, die im Kriege gewohnlich ſind, und zu den
Spielen des Glucks gehoren, das bis itzt gunſtige
Geſchick der Preuſſen umgeworfen hatte. Jm
Verfolge dieſes Kriegs werden wir ſehen, wie oft
dergleichen Abwechſelungen vorfielen, welche bald
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die Hofnungen der Preuſſen, bald die Hofnungen
der Kaiſerlichen umjturzten.

Juadeſſen dauerte die Einſchließung von Prag
fort: man bombardirte die Stadt; aber die Oeſt—

reicher thaten haufige Ausfalle. Eines Tages woilten
ſie die Batterieen beim Strohhof angreifen; allein
Priuz Ferdinand von Preuſſen eilte herbei, und trieb

ſie, mit einem Verluſte von 1200 Maun, bis zu ih
rem bedeckten Weg wieder zurück. Ein andermal
verſuchten ſie einen Ausſall auf der Seite des Wiſche—

rad; aber mit ſo wenig Bedachtſamkeit und Vor—
ſicht, daß ſie den Preuſſiſchen Batterieen, die ge—
gen Podou errichtet waren, ihre Seite darboten,
und durch das Feuer der Kanonen in großter Un—
ordnung in die Stadt zuruckzukehren gezwungen
wurden. Wiederum that einſe der Prinz von Lo
thringen, auf der kleinen Seite, einen Ausfall mit
4,000 Mann: dieſe Truppen bemachtigten ſich ei—
ner Fleſche, die von zo Soldaten vertherdigt ward;

allein Herr von Retzow trieb ſie bald zuruck, und
verfolate ſie bis an die Thore der Stadt. Die
Preuſſen hatten in dieſer Belagerung mit den Fein—
den und mit den Elementen zu kämpfen: ein heſti—
ges Ungewitter und Wolkenbruche ſchwellten plotz-

lich das Waſſer der Mulda an; die Gewaltſamkeit
des Fluſſes zerriß die Branicker Brucke, der
Strom trieb ſie gegen die Brucke bei Prag, die
Feinde bemäthtigien ſich 24 Pontone, doch 20 an—

dere entkamen ihnen, und wurden bei Podoli wie—
der erhalten. Die große Menge Bomben, wel—
che in Prag geworfen worden, hatten verſchiedene
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Theile der Stadt betrachtlich beſchadigt; ſogar eine
Backerei der Feinde war vom Feuer verzehrt wor—
den: und die Ueberläufer ſagten einſtimmig aus,
daß Mangel an Lebensmitteln einzureißen anfinge,
und daß die Beſatzung ſtatt Schlachtvieh ſich nut

Pferdefleiſch nahre. Es war versrußlich, daſt
man dieſer Stadt, weder durch Gewalt noch durch

Liſt, etwas anhaben konnte, und alles von der
Wohlthat der Zeit erwarten mußte. Nur der Hun—
ger und die Verzweiflung konnten den Priunzen von
Lothringen zwingen, mit dem Degen in der Hand
durch die Belagerer ſich einen Wen tu ſuchen; denn
dieſe waren in ihren Quartieren ſo verſchanit, daß
er ſich nach einigen fruchtloſen Verſuchen ergeben
mußte.

Dennoch wurde der Entwurf: Prag, jiu—
ſamt der Armee welche es vertheidigte, in die H. u
de zu bekommen, gelungen ſein; wenn man den—
ſelben Zeit zu feiner gehorigen Reife hatte verſtat—
ten koönnen. So aber mußte man ſich dem Feld—

marſchall Daun entgegen ſtellen, man mußte eine
Schlacht liefern; und man war unglucklich.
Wir verließen den Prinzen von Bevern in ſeinem
Lager zu Kuttenberg, und den Feldmarichall Daun
bei Haber. Hier ſtieß zu dieſem Feldmarſchall al—
les, was der Hof aus den Beſatzungen der Erb—
lander, und von den Ungriſchen Truppen nehmen
konnte, außer den Fluchtlingen von der Prager
Schlacht: ſo, daß ſein Heer, welches zu Anfange
des Feldzugs aus 14,000 Mann beſtand, ſich da—
mals auf 6o,oo0 Streiter belief. Das Auwach—
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ſen dieſer Armee ſtorte die ganze vorher getroffene
Zuſammenkettung der Entwurfe des Kunigs. Jtzt
mußte der Herzog von Beveru nothwendig ver—
ſtarkt werden, um ſich gegen eine Armee, die drei—

mal ſtarker war als die ſeinige, wenigſtens halten
zu konnen; aber auf der andern Seite war es ge—

fahrlich, die Belagerungsarmee zu ſchwachen, wel
che einen weitlanſtigen Umkreis zu vertheidigen hatte,

und die alle Tage von 40,000 Mann, die in jener
Stadt eingeſchloſſen waren, angegriffen werden
konnte. Jedoch fand man Mittel, indem man
haushalteriſch mit den Standortern umging, indem
man einige derſelben befeſtigte, und andre naher
zuſammenzog; man fand, ſage ich, Mittel: 10
Bataillone und 20 Schwadronen zu erſparen.
Dieſes Detaſchement konnte ſich entfernen; jedoch
durfte es nicht auf lange Zeit geſchehn, oder die
Blokade der Stadt hatte dabei gelitten. Um Prag
und das darin befindliche Vertheidigungsheer zu er—

obern, war es unumganglich nothig, den Feld—
marſchall Dann aus dieſer Gegend zu entfernen.

Denn die Truppen, welche die Cirkumvallazion
ausmachten, waren zwar vortheilhaft geſtellt, um
Ausfalle zuruck zu ſchlagen; aber ſie ſtanden nur in
einem Treffen, und konnten nicht zugleich ihre
Fronte und ihren Rucken vertheidigen. Ließ man

ſich ferner um Prag einſperren, ſo mußte es den
Preuſſen an Unterhalt fehlen, indem bereits die
Reuterki genothigt war, das Futter 4 bis 5 Mei
len weit vom Lager zu holen. Dieſe wichtigen Be—
trachtungen beſtimmten den Konig, ſich in Perſon
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an die Spitze dieſes Detaſchementes zu ſetzen, um
zu dem Prinzen von Bevern zu ſtoßen, und an Ort

und Stelle zu beurtheilen, welchen Entſchluß zu
faſſen am angemeſſenſten ſei. Der Konig brach
den 13ten bei Prag auf; und zu eben der Zeit
ward Herr von Treskow abgeſchickt, die Ufer der
Saſſawa rein zu halten, welche die leichten Trup—
pen des Feldmarſchalls Daun zu beunruhigen an—
fingen. Der Konig verfolgte ſeinen Marſch durch
SchwarzKoſteletz auf Malotitz; wo ſich Herr von
Treskow, der einen Weg rechts genommen hatte,
mit ihm vereinigte. Die Abſicht des Konigs war,

nach Kolin zu kommen, um zu dem Prinzen von
Bevern zu ſtoßen. Er fand eine betrachtliche
Schaar vor ſich, die bei Zasmuki gelagert ſtand:
dies war Herr ven P.adaſti, welcher dieſe Stellung
genommen hatte, wodurch er bereits den Herzog von
Bevern von der Preuſſiſchen Armeer gewiſſermaßen
abſehnitt. Bald darauf entdeckte man in der Fer—
ne auf dem Koliner Wege zwei Kolonnen, welche
die Straße nach Kaurzim hielten; und man erfuhr
von denen, die auf Erkundigung ausgeſchickt wur
den, daß es der Herzog von Bevern ſei, welcher
ſich nahere, um ſich mit den Truppen des Konigs
zu vereinigen. Der Tag neigte ſich, noch vor der
Ankunft des Prinzen ward es Nacht; man ließ es
alſo dabei bewenden, die Truppen, ſo gut es die
Dunkelheit geſtattete, lagern zu laſſen. Man er—
ſtaunte uber die Bewegung des Prinzen von Be—
vern, welche man nicht erwartet hatte, die aber
durch einen Vorfall des vorhergehenden Tages war
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veranlaßt worden. Deu 13ten war der Prinz bei
Kuttenberg von Herrn von Nadaſti angegriſſen
worden, den er zuruckgeſchlagen hatte; allein zu
eben der Zeit hatte Feldmarſchall Daun eine Be—
wegung gegen ſeine Flanke gemacht, durch welche
er, um nicht in den Rucken genommen zu werden,
war gezwungen worden, ſeine Stellung bei Kut—
tenberg zu verlaſſen, und ſich bei Kolin zu ſetzen.
Hier erhielt er Nachricht, daß die bei Wiſeka ge—

lagerten Oeſtreicher Anſtalt machten, ihn an fol—
genden Tag anzugreifen; um ſich dieſer Gefahr
nicht auszuſetzen, wollte er lieber dem Preuſſiſchen
Detaſchemente entgegen gehn, welches, wie er

wußte, unterwegs war, um ihn zu verſtarken.
Am folgenden Tag wollte man die Wege nach Wi—
ſoka unterſuchen, um die Stellung, worin ſich die
Feinde befanden, zu erfahren; allein es gelang
nicht, wegen der dicken Waldungen, und der Men—

ge Panduren, womit dieſelben angeſulit waren.
Am nehmlichen Tag griffen 4,000 Kroacen einen
Tranſport an, der von Niemburg zur Armee kam;
deſſen Bedeckung beſtand aus 200 Mann zu Fuß,
unter Anfuhrung des Majors vom Heinrichſchen
Regiment, Herrn von Billerbeck. Dieſer tapfre
Offizier vertheidigte ſich gegen die Menge welche
ihn anfiel, drei Stunden lang, bis zur Ankunft
der Hulfe, die ihn befreite; ohne das geringſte von
ſeinem Tranſport verloren zu haben, und von ſeiner
Mannſchaft fanden ſich nur 7 verwundet: ein ſehr
unbedeutender Verluſt, wenn man Ruckſicht auf
das Korps nimmt, welches ihn angriff. So ge—
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ringfugige Vorfalle werden der Aufbevahrung in
der Geſchichte nur wurdig, in ſo fern ſie jzu Bii—
ſpielen dienen konnen, welche zeigen, was Tapfer—
keit und Entſchloſſenheit im Kriege vermogen, wenn

ſie durch gute Anſtalten unterſtutzt werden.
Der Platz, worauf die Preuſſen gelagert ſtan—

den, war nicht vortheilhaft genug, um den Feind
daſelbſt mit Sicherheit zu erwarten. Der Konig
wollte deshalb mit der Armte nach Schwoiſchitz,
wo die Gegenden zur Vertheidigung geſchuct ſind.
Allein kaum hatte das Heer den Marſch angetreten,

um dieſe Stellung zu nehmen, als man des Feldmar—
ſchalls Daun Armee zum Vorſchein kommen ſah, wel—
che ſich nahe bei Schwoiſchitz in einer Art von Dreieck
ſtellte: der linke Flugel zog ſich gegen Zasmuki, der
rechte gegen die Elbe; und die Fronte, Kaurzim
und Malotitz gegenuber, war durch eine ſumpfige
Wieſe gedeckt, durch welche ſich ein ſchlammiger
Bach ſchlangelte. Dieſe Bewegung der Feinde
verurſachte in der Stellung der Preuſſen eine noth—
wendige Aenderung. Die Armee nahm eine andre
Richtung: ſie zog ſich mehr links, und naherte ſich
Niemburg; ſie lagerte ſich ſo, daß ſie Planiani auf
der linken Seite ihrer Fronte, und auf der rechten
Kaurzim hatte, in welches man ein Bataillon warf,
um die Flanke der Armee zu ſichern. Nahe bei
Planiani ſtieß man auf ein Korps Oeſtreicher, wel—
ches keine andre Abſicht haben konnte, als ſich der

Vorrathe zu bemachtigen, welche die Preuſſen in
Niemburg hatten; man zwang dieſes Korps, ſich
zuruckzuziehn, und es ſetzte ſich nun auf einer An—
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hohe hinter Planiani, wo es die Nacht ſtehn blieb.
Die Lage des Konigs ward von Tag zu Tag be—
denklicher und ſchwieriger. Seine Stellung taugte
nichts: ſein Lager war eng, gegen Berge ange—
lehnt; zwar konnte man ſeiner Fronte, wegen des
Moraſtes und des Baches welcher die beiden Ar—
meen trennte, nicht beikommen; allein dies war
der Fall nicht auf dem rechten Flugel, welcher an
Kaurzim nicht gut angelehnt ſtand, und welchen
der Feldmarſchall Daun, ſobald es ihm beliebte,
umgehen konnte, wenn er ſich von Zasmuki nach
Malotitz begab. Hatten die Feinde dieſe Bewe—
gung gemacht, ſo war die ganze Armee in die Flanke

genommen, und ohne Rettung geſchlagen. Auſ—
ſerdem zeigten ſich ſo vielfache Gegenſtande, denen

man Genuge leiſten ſollte, die aber einander zu
ſehr entgegen ſtanden, als daß es moglich geweſen
ware, ſie alle zu vereinigen; und doch konnte man
ohne betrachtlichen Nachtheil keinen einzigen ver—

nachlaßigen. Man mußte nehmlich die Magazine
in Brandeis und in Niemburg, aus welchen die
Beobachtungsarmee ihr Brot erhielt, ſichern; man
mußte die Blokade von Prag decken, und mit einem

ſchwachen Korps eine Armee, die doppelt ſo ſtark
war, abhalten, Truppen dahin zu ſchicken, oder
ſich der Stadt zu nahern. Je merklicher die
Schwache der Preuſſen ward, deſto mehr mußten
ſie furchten, in der Lange einen betrachtlichen Ver—

luſt zu leiden; denn ſelbſt geſetzt, daß ſie ſich in
dem Lager, worin ſie ſtanden, hatten behaupten
konnen, ſo ware es ihnen dennoch nicht weniger
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unmoglich geweſen, den Feldmarſchall Daun zu
hindern, ein ſtarkes Detaſchement abzuſchicken,
welches langs der Saſſawa fortziehen, und den
Preuſſiſchen Korps die zwiſchen Branick und Mi—
chele ſtanden, in den Rucken kommen konnte: und
ſo ware dieſe Belagerungsarmee, wenn ſie zugleich
im Rucken angegriffen worden, wäahrend aus der
Stadt der Prinz von Lothringen einen Auesfall ge—
thau hatte, zwiſchen zwei Feuer gerathen, und
wurde folglich ganzlich geſchlagen worden ſem.
Hatte der Konig, durch Faſſung eines andern En:—
ſchluſſes, es zuträaglicher gefunden, ſich nach Koſte—

letz oder Deutſchbrot zuruckzuziehn; ſo fand er da
vortheilhaftere Lager, allein die eben erwahnten
Unbequemlichkeiten fanden darum nicht minder

Statt. Denn, durch das Naherrucken an die
Elbe, deckte man zwar die Magazine, ließ aber
den Weg nach Prag offen; und durch das Annahern
gegen die Saſſawa, ſicherte man beſſer die Belage—
rung, entbloßte aber die Vorrathe, deren Verluſt da
durch ſchnell wurde erfolgt ſein. Nicht zu gedenken,
daß die Armee durch ſolchen Zuruckzug eine Gegend,

worin ſich Futter befand, verlor, und ſich dagegen
in einem Lande einengte, welches erſchopft war, und
deſſen Lebensmittel vorher ſchon aufgezehrt waren.

Hierzu kamen noch andre weit wichtigere Be
trachtungen. Der Feldmarſchall Daun befehligte
ein Heer von 60,000 Mann, welches die Kaiſermn
Koniginn mit großen Koſten zuſammengebracht
hatte. War es nun wahrſcheinlich, daß, bei ſo
vielen Truppen in Bohmen, man in Wieun es ge—
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laſſen dulden wurde, daß die Preuſſen, in Gegen—
wart dieſer Armee, den Herzog von Lotheingen
und 40, c0o Mann zu Krieagsgefangenen in Prag
machten? Man wuſtite ſogar ſchon, daß der Feld—

ũ marſchall Daun Befehl habe, alles jzu wagen, um
k

den Herzog von Lothringen zu befreien. Alſo
kam es eigentlich darauf an: ſich zu entſchließen,
entweder den Feinden die Freiheit zu laſſen, die
Preuſſiſchen Truppen in ihren Poſten anzugreifen;
oder ihnen zuvorzukommen, und ſie ſelbſt anzugrei—
fen. Zu dieſen Betrachtungen wollen wir noch
hinzuſetzen: daß es, ſeitdem der Feldmarſchall
Daun ſich ſo ſtark fand, unmoglich war, Prag ein
zunehmen, ohne eine zweite Schlacht zu gewinnen;
und daß es für die Preuſſiſchen Waffen ware ent
ehrend geweſen, bei der Annaherung des Feindes
die Belagerung aufzuheben, weil das Schlimmſte,

was erfolgen konnte, im Fall der Feind den Sieg
erhielte, nur darin beſtand, jene Unternehmung
aufzugeben. Ohne alle Ruckſicht auf die eben er—
wahnten Grunde, machte es noch ein weit wichtigerer
zur Nothwendigkeit, die Sache zu etwas Entſchei

Dendem zu bringen:! nehmlich, gewann der Konig
noch eine Schlacht, ſo erhielt er ein volliges Uebert

gewicht uber die Kaiſerlichen. Dite Reichsfurſten,
welche bereits ungewiß und wankend waren, wur—
den zu ihm geflehet haben, ihnen die Neutralitat
zu bewilligen. Der Plan der Franzoſen ware ver
reckt, und vielleicht alle ihre Operazionen in Deutſch

land aufgehalten worden. Die Schweden wurden
friedfertiger und vorfichtiger geworden ſein. Selbſt

S
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der Hof zu Petersburg wurde Ueberlegungen ange—
ſtellt haben; weil der Konig in eine Lage gekom—
men wäre, ſeiner Armee in Preuſſen, und ſogar
der Armee des Herzogs von Kumberland, ohne Ge—
fahr Hulfe zu zuſchicken. Dies waren die wichtigen
Bewegungsgrunde, welche den Konig vermochten,
den Feldmarſchall Daun am folgenden Tage in ſei—
nem Standorte anzugreifen.

Den 18ten trat man ſehr fruh den Marſch an.
Herr von Treskow vertrieb ſogleich mu 2em Vor—
trab jenes feindliche Korrs, welches ſich Tages zu—
vor auf den Anhohen binter Plantanigelagert hatte:
dieſer Anſang war norhig, um die Kolmer Straße
zu reinigen, auf welcher die Armee in zwei Kolon—
nen emherziehn mußte. Sie zog in zwei Treffen
fort, links, dem feindlichen Heere gegenuber.
Sobald der Feldmarſchall Daun dieſe Bewegung
entdeckte, anderte er ſeine Fronte, brach rechts ab,
und zog langs dem Gipfel der Berge fort, welche
ſich gegen Kolin erſtrecken. Herr von Nadaſti
hatte ſich dor der Armee des Konigs mit 4 bis
5,000 Huſaren geſetzt, die ein Korps Reuterei
von einer Stelle zur andern zuruckdrangte; wel—
ches den Marſch der Kolonnen aufhielt. Auf
dieſe Art fuhr man fort, jene leichten Truppen vor
ſich her zu treiben, bis man eine Anhohe erreicht
hatte, welche man nothwendig beſetzen mußte, um
den Feind anzugreiſen. Da die Truppen nicht ſo
geſchwind anlangten, als es zum Beſten der Um—
ſtande zu wunſchen geweſen wäre; ſo benutzte der
Konig dieſe Zeit, die Generale zu verſammeln, um
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mit ihnen die Anordnung zur Schlacht zu verabre—
den. Auf dem Wege, den die Truppen hielten,
befand ſich ein Wirthshaus; aus demſelben ent—
deckte man deutlich die Schlachtordnung, in welche

Feldmarſchall Daun ſeine Truppen geſtellt hatte, ſo
wie alle Theile des Bodens, auf welchem die
Schlacht vorgehen mußte. Jn dieſem Orte nahm
man ſolgende Maaßregeln: Es ward beſchloſſen,
den rechten Flugel des Feindes anzugreifen, weil er
nicht gut angelehnt ſtand, und man in dieſer Ge—

gend zum leichteſten an den Feind kommen konnte.

Die Vorderſeite der Oeſtreicher dehnte ſich uber
ſteile und ſchroffe Felſen aus, an deren Fuße einige
Dorfer in der Ebene lagen, die voll Panduren wa—
ren; aber ſo wenig ſie von dieſer Seite anzugrei—
fen ſtanden, ſo leicht war dies auf ihrem rechten Flu—

gel. Der Ort, wo der linke Flugel der Preuſſen
den Angriff machen ſollte, war eine Anhohe, wel—
che ſie bereits inne hatten; von da ſah man einen

frei liegenden Kirchhof, der mit Kroaten beſetzt
war, und welchen man wegnehmen mußte: wenn
man ſich hierauf ein wenig mehr links hielt, ſo kam
man der Armee des Feldmarſchalls Daun in den Ru
cken und in die Seite. Um dieſen Angriff zu un
terſtutzen, mußte die ganze Preuffiſche Jnfanterie,
welche ſich bei der Armee befand, dazu gebraucht—
werden. Deshalb nahm ſich der Konig vor, ſei—
nen rechten Flugel ganz den Feinden vorzuenthale
ten, und er verbot den Offizieren, die dort befeh

ligten, aufs ſtrengſte, uber die Koliner Heerſtra—
ße hinaus zu rucken: und dies war um ſo vernunf
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tiger, weil der Theil der Oeſtreichiſchen Armee,
welcher ſich dieſem rechten Flugel gegenuber befand,

auf einem unzuganglichen Boden ſtand. Ware
die von dem Konig ſeinen Truppen vorgeſchriebene
Stellung beobachtet worden, ſo hatte es von ihm

abgehangen, wahrend des Gefechtes, ſo wie es
die Umſtande erforderten, Bataillone fortziehen zu
laſſen, um die Brigaden, welche den erſten An—
griff hatten, zu unterſtutzen. Außer dem, was wir
bis itzt geſagt haben, war Herr von Zieten beordert,
Herrn von Nadaſti mit 40 Schwadronen die Spi—

tze zu bieten, damit dieſer die Operazionen des
Preuſſiſchen Fußvolls nicht ſtore; und die ubrige
Reuterei ward, als Rückhalt hinter die Treffen ge—
ſtellt. Da alles angeordnet war, brach Herr von
Hulſen mit 7 Bataillonen und 14 Kanonen auf,
um das Gefecht anzufangen; von den ubrigen 24
Bataillonen formirten 6 das zweite, und die ubri—
gen 18 das erſte Treffen.

So war demnach dieſe Anordnung zur Schlacht

beſchaffen, welche die Preuſſen zu Siegern wurde
gemacht haben, wenn ſie ware befolgt worden;
allein man ſehe, was geſchah. Herr von Zieten
griff das Nadaſtiſche Korps an, welches eine ganz—
liche Niederlage erlitt; und er verfolgte es bis Ko—
lin, ſo daß es von den Oeſtreichern getrennt ward,
und in dieſem ganzen Gefechte nicht mehr nahe ge—
nusg kam, um den Unternehmungen des Konigs
zu ſchaden. Um 1 Uhr Nachmittags griff Herr
von Hulſen den Kirchhof und das Dorf, von der
Anhohe, an, wobei er keinen großen Widerſtand
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antraf; hieraufbemachtigte er ſich zwei Batterieen,
deren jede mit 12 Kanonen beſetzt war. Ju die—
ſem eriten Angriff der Preuſſen aing alles nach ih—
ren Wunſchen; allein nun kommen die Fehler,
wel.he den Verluſt der Schlacht verurſachten.
Mrin: Meritz, welcher den linken Flügel des Fuß—

rents anluhrte, formirte denſelben in einer Ent—
fernung ven 1000 Schritt von jener Anhohe, an—
ſtatt ibn hinter das Dorf zu ſetzen, welches Herr
von Huiſen eben erobert hatte. So ſtand dieſes
Treffen an nichts gelehnt: der Konig bemerkte es,
und führte daſſelbe ganz nahe an den Fuß jener An—
hohe; zrgleich borte man ein ziemlich lebhaftes
Feuer auf dem rechten Flugel. Genothigt zu eilen,
fullte er, weil es nicht anders zu machen war, die
leeren Raume, welche ſich in dieſem Treffen befan—
den, mit den Bataillonen des zweiten Treffens
aus; und begab ſich ſogleich auf den rechten Flugel,

um zu erfahren was vorgeſallen ſei. Er fand,
daß Herr von Mannſtein, der bei der Prager
Schlacht ſeme Brigade ſo ſehr zur Unzeit ins Ge—

fecht gebracht hatte, wieder in den nehmlichen Feh—
ler gefallen war. Er hatte in einem Dorf, neben—

den Weg, den die Kolonne hielt, Panduren be—
merkt; und ſogleich bekommt er den Einfall, ſie
daraus zu vertreiben: wider die erhaltnen Beſehle
ruckt er in das Dorf, jagt den Feind heraus, ver
folgt ihn, und kommt unter das Kartatſchenfeuer.
von den Oeſtreichiſchen Batterieen; nun wird er—
ſemer Seits angegriffen, und der rechte Flugel der
Jnfanierie ruckt ihm zu Hulſe. Als der Konig
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dort ankam, war das Gefecht ſo ernſthaft gewor—
den, daß kein Mittel mehr ubrig blieb, die Trup—
pen zuruckzuziehn, ohne geſchlagen zu werden;
bald darauf kam auch der linke Flugel gleichſalls
zum Gefechte, welches doch die Generale hatten
verhindern konnen. Hierauf ward das Treffen allge—
mein; wobei das Unangenehrmiſte dieſes war, daß

der Konig bloß Zuſchauer ſem konnte, indem ihm
kein Bat ullon ubergeblieben war, woruülber er hatte
ſchalten konnen. Der Feldmarſchall Daun benutz—
te die Fehler der Preuſſen wie ein großer General:
er ließ ſeinen Ruckhalt hinter ſeiner Fronte hinzie—
hen, welcher nunmehr den Herrn von Hulſen an—

griff, der bisher ſiegreich geweſen war. Nichts
deſtoweniger hielt ſich derſelbe noch, und die
Schlacht ward gewonnen, wenn man ihm hatte 4
friſche Bataillone ſchicken konnen; er trieb ſogar
jene Oeſtreichiſche Reſerve zurück. Hierauf ſpreng—

ten die Dragoner von Normann in die ſeindliche
Jnfanterie, zerſtreuten ſie, und eroberten 5 Fah—
nen: griffen ſodann die Sachſiſchen Karabiniere an,
welche ſie bis Kolin jagten. Wahreud dieſer Vor—
falle, hatte die Preuſſiſche Jnfanterie vom Mittel—
punkt und vom rechten Flugel etwas Terran ge—
wonnen, ohne jedoch einen beträchtlichen Vortheil

erlangt zu haben. Dieſe Bataillone, welche ins—
geſamt durch das Feuer der Kanenen und des klei—
unen Gewehrs ungemein gelitten hatten, waren um
die Hälfte geſchmolzen, und machten Zwiſchenrau—
me die dreimal großer waren, als ſie ſein ſollten.
Da man weder ein zweites Treffen uoch einen Ruck—
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halt hatte, um ſie auszufullen; ſo mußte man Küu—
raſſterregimenter dazu gebrauchen, die man in eini—

ger Entfernung hinter dieſe Oefnungen ſtellte.
Das Kavallerieregiment Prinz von Preuſſen griff

ſogar einen großen Haufen ſeindlicher Jnfanterie
an, und wurde ihn aufgerieben baben; wenn nicht
eine mit Kartatſchen geladene Batterie zu rechter
Zen auf daſſelbe geſeuert hatte: nun prellte es in

Verwirrung zuruck, und warf die Regimenter
Herzog von Bevern und Prinz Heinrich, die ſich hin
ter ihn befanden, uber den Haufen. Der Feind
ward dieſe Unordnung gewahr; ſogleich ſchickte er
Reuterei ab, welche dieſen Augenblick benutzte,
und die Verwirrung allgemein machte. Der Ko—
nig wollte Kuraſſiere, die ſich in der Nahe befan—
den, und welche das Uebel zum Theil wieder hat—
ten gut machen konnen, angreifen laſſen; allein es
war ihm nicht moglich, ſie m Bewegung zu brin—
gen: er wandte ſich alſo an zwei Schwadronen
von Truchſeß, welche der feindlichen Reuterei in
die Seune fielen, und ſie bis an den Fuß ihrer Ge—

birge zurucktrieben. Von dieſem ganzen Treffen
Jnfanterie war nur noch das erſte Bataillon Gar—
de, welches auf dem rechten Flugel Stand hielt;
es hatte 4 Bataillone Junfanterie und zwei Regi—
menter Kavallerie, welche es hatten umzingeln
wollen, zuruck geſchlagen: allein ein Bataillon,
ſei es auch noch ſo tapfer, kann allein keine Schlacht
gewinnen. Noch behauptete ſich Herr von Hul—
ſen, mit ſeinem Fußvolke und einiger Reuterei, die
man ihm zugeſchickt hatte, auf ſeinem Platze, nehm
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lich auf der Stelle, aus welcher er, im Anfange
des Gefechtes, die Oeſtreicher vertrieben hatte; er
blieb daſelbſt bis Abends um 9 Uhr, wo er ſich, ſo
wie die Armee, zuruckziehn mußte. Prinz Moritz
fuhrte die Truppen nach Niemburg, wo er, ohne
von einem einzigen Huſaren verfolgt zu werden,
uber die Elbe ging. Dieſes Gefecht koſtete dem
Konig 8,000 Mann von ſerner beſten Jnfanterie;
er verlor dabei 16 Kanonen, welche man nicht
fortbringen konnte, weil die Pferde waren getodtet
worden. Nachdem der Konig den Generalen ſeine
Befehle wegen des Ruckzuges der Truppen ertheilt
hatte, eilte er mit der großten Schnelligkeit zu ſei—
ner Armee bei Prag, wo er nur erſt am Abend des
folgenden Tages eintreffen konnte; man traf nun
Anſtalten, die Einſchließung der Staodt, welche
der ungluckliche Vorfall bei Kolin nicht mehr fort—
zuſetzen erlaubte, aufzuheben.

Das ſonderbarſte bei der bis itzt erzahlten
Schlacht war, daß das Oeſtreichſche Fußvolk be—
reits anfing ſich zuruckzuziehn, und daß die Reu—
terei ſchon das nehmliche thun follte; als ein Obri—
ſter von Ajaſſas aus eigner Bewegung die Preuſſi—

ſche Jnfanterie in dem Augenblick angriff, wo ſie
durch die Kuraſſiere vom Regiment Prinz von Preuſ—
ſen in Unordnung war gebracht worden; worauf
der gluckliche Erfolg die Widerrufung der erſten
Befehle veranlaßte. Ohne Zweifel hinderte die
Verwirrung, in welcher ſich die Oeſtreicher nach
einem ſo hartnackigen Gefechte befanden, dieſe, die

Preuſſen zu verfolgen; indeß waren ſie Sieger.
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JeV ijt Hatte der Feldmarſchall Daun mehr Entſchloſſen—
heit und Thatigkeit beſeſſen, ſo hatte ſeine ArmeeIn zuverlaßig den 2oten vor Prag eintreffen konnen;

ie
mun und die golgen der Schlacht bei Kolin wurden fur

2 die Preuſſen gefahrlicher geworden ſein, als ihreanſi. Niederlage ſelbſt.
mn?

Den 2oſten fruh Morgens hoben die Preuſſen
J

die Einſchlieſſung von Prag auf. Das Korps,
welches an der Seite von Michele gelagert geſtan—

unln den hatte, zog ſich durch Altbunzlau und Brandeis
uber die Elbe zuruck, um zu der Koliner Armee zu
ſtoßen, welche bei Niemburg ihr Lager hatte. Das
Korps des Feldmarſchalls Keith ſollte ſich auf Wel—

J

J

warn zuruckziehn, um die Magazine in Leutmeritz
und Auſſig zu decken; aber es fielen allerlei Wider—
wartigkeiten vor: die Brucken wurden nicht ge—
ſchwind genug abgebrochen, man war genothigt zu
warten, und der Feldmarſchall Keith konnte ſein

munn n
Lager erſt um 11 Uhr verlaſſen. Die Preuſſen

amn
rl n bei Michele waren Morgens um 3 Uhr aufgebro—
1au n

chen. Der Prinz von Lothringen, der ſogleich
Nachricht bekommen hatte, daß Feldmarſchall
Daun die Schlacht gewonnen habe, ruſtete ſich zu

fB. einem Ausfall auf die Truppen des Feldmarſchalls

ua
Keith, die im Begriff ſtanden, ihren Abmarſch an—
zutreten. Er kam von der kleinen Seite heraus,
und kanonirte lebhaft die beiden Preuſſiſchen Ko—
lonnen, welche ſich durch das Kloſter St. Viktoria
zuruckzogen: die Grenadiere des Nachtrupps maſ—
ſigten den Ungeſtum der Femde; und der Prinz von
Preuſſen nahm eine Stellung bei Rekſin, durch
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welche er den Ruckzug der Truppen deckte. Die
Preuſſen verloren bei dieſer Gelegenheit nur 200
Mann an Todten und Verwundeten; der Puinz
von Lothringen erbeutete dabei 2 dreipfundige Kano—
nen, vor welchen die Pferde waren getodtet worden:
das einzige Siegeszeichen welches er von ſeiner Un—
ternehmung zuruckbrachte. Das Korps, mit wel—
chem der Konig nach Brandeis gegangen war, la—
gerte ſich am folgenden Tag bei Liſſa, wo es ſich
mit dem Ueberreſt der Kolmer Truppen veremigte.

Man vermuthete, daß der Feldmarſchall Daun
wider die Armee des Konigs, und der Prinz von
Lothringen wider das Heer des Feldmarſchalls Keith

etwas unternehmen wurden; allein man irrte ſich.
Die Oeſtreicher verloren viel Zeit dabei, ivre Mea—
gazine weiter zu ſchaffen; uach Verlauf von h La—
gen vereinigten ſich beide Oeſtreichſche Armeen bet
Brandeis. Der Prmnz von Preuſſen uberuahm
die Anfuhrung der Armee bei Liſſa, mit welcher er
nach Jungbunzlau und bald darauf nach Bömiſch—
Leipa ging. Der Konig nahm den Weg nach Melnick,
um mit einer Verſtarkung, die er dahin fuhrte, zu
dem Feldmarſchall Keith zu ſtoßen; er ging beil'eut—
meritz uber die Elbe: doch ließ er, um die Gentein—
ſchaft mit dem Prinzen von Preuſſen nicht zu verlie—
ren, den Prinzen Heinrich mit einem Detaſchemente
bei Trebotſchau am rechten Ufer der Elbe. Die
Armee des Konigs breitete ſuh in der Ebene zwi—
ſchen Leutmeritz und Lowoſitz aus: einige Bateullo—
ne beſetzten den Paskopol und das Defile bei Wel—

mina; die Paſſe nach Sachſen wurden von neuan—

7
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geworbnen Truppen bewacht. Die Stadt Leutme—
ritz hatte zur Niederlage für die Belagerung von
Prag gedient: es war daſelbſt das Hauptmagazin
und das Lazareth der Armee. Dieſe Stadt liegt
in einem Grunde, und konnte nur durch die Laqger
vertheidigt werden, welche die umherliegenden Ber—

ge beſetzen. Sobald die Truppen daſelbſt anka—
men, arbeitete man daran, die Kranken, die Mu—
nizion, und das Geſchutz, welche man daſelbſt
aufbewahrte, fortzuſchaffen; aber ungeachtet aller
Thatigkeit, welche man anwandte, um dieſe Trans—
porte zu beſchleunigen, konnte man doch nur erſt
den 20 Julius damit zu Stande kommen. Zu
Aufang dieſes Monats naherte ſich Herr von Na—
daſti der Armee, lagerte ſich bei Gosdorf dem
Korps des Prinzen Heinrich gegenuber, und gab
ſich alle Muhe, die Gemeinſchaft zu unterbrechen,
welche die Preuſſen zwiſchen den Lagern bei Leutme—
ritz und bei Leipa unterhielten: welches ihm auch
nicht ſchwer fiel zu bewerkſtelligen, indem er ſeine
Panduren in die Walder und Hohlwege verbreitete,
die ſich in dieſem Theile von Bohmen ſo haufig fin

den. Auf dem linken Ufer der Elbe zeigte ſich nur
ein kleiner Oeſtreichiſcher Haufen, unter Anlfuh—
rung des Herrn Laudon. Dieſer Parteiganger
hatte ſich mit 2,000 Panduren an dem Fuß des
Paskopol geſetzt, von wo er die Landſtraße unſicher
machte, die abgeſchickten Schaaren beunruhigte,
und nicht ſehr betrachtliche Unternehmungen aus—
fuhrte. Die, welche ihm noch am beſten gelang,
gereichte zum Verderben des Herrn von Mannſtein,

der
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der beruhmt dadurch iſt, daß er die Schlacht bei
Prag angefangen, und den Verluſt der Schlicht
bei Kolin verurſacht hat. Dieſer General ließ ſich
nach Sachſen bringen, um daſelbſt von ſeinen Wun—
den geheilt zu werden; ſeine Bedeckung beſtand aus

200 RNeugeworbenen. Laudon greift ihn unter—
wegs an: die Bedeckung gerath in Unordnung;
Mannſtein ſpringt aus ſeinem Wagen, ergreift
den Degen, vertheidigt ſich als ein Verzweifelnder,
ſchlagt die angebotne Schonung ſeines Lebens auc,

und bleibt todt auf dem Platze.
Auf der Seite des Prinzen von Preuſſen ward

der Krieg mit mehrerer Lebhaftigkeit geführt. Na h—
dem ſich der Prinz von Lothrmgen und der Feid—

marſchall Daun vereinigt hatten, veruepen ſie
Brandeis, und folgten dem Prinzen von Preaſſen;
ſie lagerten ſich bei Ninme:, wo ſie ſeine linke Seite

umgingen, und den Preuſſen um emen Marſch
auf Gabel zuvorkamen. General Puttkammer
vertheidigte das Schloß dieſer Stadt, wohin ihn
der Prinz von Preuſſen mit 4 Bataillonen geſchickt
hatte, um die Zufuhren zu erleichtern, welche ſeine

Armee aus Zittau erhielt. Hatte der Prinz von
Preuſſen den Entſchluß gefaßt, ſogleich auf Gabel
zu gehn, ſo wurden die Oeſtreicher nichts durch
ihre Bewegung gewonnen haben; allein der Prinz,
welcher nicht ſogleich die Folgen davon einſah,
blieb ruhig in ſeinem Lager, und ließ den Feind
machen was er wollte. Der Feldmarſchall Daun
ſchickte ein Detaſchement von 20,000 Mann ab,
welches Herrn von Puttkammer in Gabel angriff;

Sinterl. W. sr. u. zter Th. E
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dieſer General that den tapferſten Widerſtand, da
bereits drei Tage die Laufgraben geoſnet waren;
allein, als er keine Unterſtutzung erhielt, war er
genothigt, ſich als Kriegsgefangener zu ergeben.
Der Prinz von Preuſſen ſah die Wichtigkeit dieſes

Poſtens ein, nachdem er ihn verloren hatte. Der
gerade Weg aus ſeinem Lager nach Zittaugeht uber
Gabel; dieſer Weg war ihm nunmehr verwehrt:
und es blieb ihm keiner ubrig, als der Weg uber
Rumburg, welcher einen Umweg von einigen Mei—
len macht, und auf welchem man nur in einer Ko—
lonne marſchiren kann. Das Heer war alſo geno—
thigt, dieſen Weg zu nehmen; es verlor auf dem—
ſelben manches Gepacke, und Pontone, die in den
engen Wegen zwiſchen den Felſen zerbrachen. Der
Prinz kam nach Zittau, indem er einen Kreisbo—
gen beſchrieb, der Feldmarſchall Daun aber auf
der Sehne. Herr von Schmettau, welcher den
Vortrab der Preuſſen befehligte, fand, als er ſich
Zittau naherte, die Oeſtreicher auf dem Eckartsberg
poſtirt; dies iſt der wichtigſte Poſten der Gegend,
welcher die Stadt und das umliegende Gebiet be—
herrſcht. Die Armee des Prinzen von Preuſſen
beſetzte eine, dem feindlichen Lager gegenuber be—

findliche, Anhohe: vor ihrem rechten Flugel lag
die Stadt Zittau, zwiſchen den beiden Armeen;
der linke zog ſich uber den Hennersdorfer Berg.
Der Prinz konnte die Stadt unterſtutzen, jedoch
nicht verhindern, daß ſie von den Kaiſerlichen ge—
mißhandelt ward. Der Feldmarſchall Daun ließ

die Stadt, auf Verlangen des Sachſiſchen Prin
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zen Karl, bombardiren. Zittaun hat enge Stra—
ßen, die meiſten Hauſer ſind mit Schindeln gedeckt:

ſie faßten Feuer; die Schindeln verbreiteten den
Brand auf einmal in den verſchiednen Theilen der
Stadt, die Hauſer ſturzten ein, und die Straßen
wurden durch die Trummer geſtopft. Der Prinz
von Preuſſen ſah ſich genothigt, die Beſatzung her—
auszuziehn: die Truppen, welche ſich in der entge—
gengeſetzten Seite befanden, konnten nicht wieder
zur Armee kommen, da ſie nur Flammen und
Trummern auf ihrem Weg antrafen, ſo daß der
Obriſte Dierke mit 150 Pionnieren, und der Obri—
ſte Kleiſt mit ßho Soldaten von Markgraf Hein—
rich, den Feinden in die Hande geriethen. Die
Stadt Zittau war eigentlich von keiner Wichtigkeit:
man bedauerte dieſes Ungluck nur, wegen des be—
trachtlichen Magazins, welches ſich in derſelben be—

fand. Nachdem es von den Flammen war ver—
zehrt worden, und die Armee des Prinzen von
Preuſſen ihre Lebensmittel und ihr Brot nur aus
Dresden erhalten konnte; ſo hatte man ſolches 12

Meilen weit herholen muſſen, um es zur Armee zu
bringen: und da ſich bei dieſem Transport unuber—
ſteigliche Schwierigkeiten zeigten, ſo mußte ſich der

Prinz ſeinen Lebensmitteln nahern. Erbrach des—
halb von Zittau auf, ohne vom Feind verfolgt zu
werden; und wahlte fur die Armee eine Stellung
in der Gegend von Bauzen.

Sobald der Konig den Verluſt von Gabel er—
fuhr, beſchloß er, Leutmeritz zu räumen, und nach

Sachſen zuruckzukehren. Die Stadt Leutmeritz
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war leer; die Kriegs und Mundbedurfniſſe waren
bereits in Dresden angelangt; und da keine Zeit
zu verlieren war, ſo ging Prinz Heinrich uber die
Elbe, verenigte ſich mit dem Konige, und die Ar—
mee lagerte ſich darauf zwiſchen Sulowitz und Lowo—
ſin. Herrvon Nadaſti folgte dem Nachtrupp Sr. K.

Heheit, und griff die Feldwachen des Lagers en; man
empfing ihn tapfer, er ward mit Verluſt zuruckgetrie—
ben, und ging eilfertig uber die Elbe zuruck. Jn
den folgenden Tagen zog ſich die Armee nach Linai,

von da nach Nollendorf, und nach Pirna zuruck.
Ein Detaſchement von 200 Mann Neuangewor—
bener, welches den Schreckenſtein vertheidigte,
ward rom Herrn Laudon angegriffen, und gefan—
gen genommen: die Poſten zu Auſſig und Tetſchen
wurden ohne Verluſt geraumt. Der Konig ließ
den Prinzen Moritz bei Gießhubel: er gab ihm
14 Bataillone und 10 Schwedronen, um dieſen
Paß zu vertheidigen; mit den ubrigen Truppen

brach er auf, weil er ſich bei Bauzen mit dem
Prinzen von Preuſſen vereinigen wollte. Dieſer
Prinz war krank geworden, verließ die Armee, und
war ſeit der Zeit beſtandig ſiech. Der Konig ruckte
ſogleich mit einem Detaſchement von Bauzen nach
dem Weiſſenberg: hier vertrieb er Herrn von Beck,
der ſich gegen Bernſtadt zuruckzog. Die Anſtalten,
welche man treffen mußte, um die Ordnung in
Ruckſicht der Lebensmittel wiederherzuſtellen, und
neue Proviantwagen anzuſchaffen, hielten den Ko—
nig 14 Tage auf. Auf ſeiner rechten Seite kam
dieſer Furſt durch das Gluck der Franzoſen ins Ge—
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drange, und auf ſeiner linken durch die Ruſſen.
Er mußte einige Haufen abſchicken: und dies er—
regte in ihm den Gedanken, die Oeſtreicher anzu—
greifen und einen Verſuch zu machen, ſich von ihnen
zu befreien, ehe er ſuh durch Detalchementer ſchwach—

te. Den 1sten brach mim nach Bernſtadt auf:
der Konig fuhrte die linke Kolonne, der Prinz von
Braunſchweig die rechte. Faſt hätten ſte Herrn
von Beck auf einem Berge nahe ber Sohland um—
ringt, und dieſer Parteigänger rettete ſuh nur mit

dem Verluſt eines Theils ſemer Manuſchaft. In
Beruſtadt erfuhr man, daf ſich ein feindliches De—
taſchement bei Oſtritz verſaumle; Herr von Wer—
ner ward ſogleich dahm abgeſchickt: er war auf
dem Punkt Herrn von Nadaſtuzu er viſchen, deſſen

Gepacke er, nebſt den Truppen die es beglerteten,
bekam. Man fand unter ſeinen Papteren Origi—
nalbriefe von der Koniginn von Polen, die dirſem
General von allem, was ſie von den Preuſſen wuß—
te, Nachricht ertheilte, und ihm einige Entwurfe
zu einem Ueberfall vorſchlug. Der Konig ſchickte
dieſe Originale dem Kommandanten von Dresden,

Herrn von Fink, um ſie der Koniginn zu zeigen,
damit ſie einſahe, daß man hinter ihr ganzes Be—

tragen gekommen ſei.
Der Kotnig detaſchirte z Bataiillone von Bern—

ſtadt ab, um den Poſten bei Gonrutz zu beſetzen;
und mit der Hauptarmee marſchirte er gerade auf
die Oeſtreicher zu. Der Feldmarſchall Daun ſtand

noch bei dem Eckartsberg; er ließ ſeine Truppen
bloß eine Bewegung machen, durch welche ihre
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Fronte den Preuſſen gegen uber kam. Dieſer
Standort war unangreiflich: auf der linken Seite

war ein Berg, der die Geſtalt einer Baſtei hatte,
auf welchem 60 zwolfpfundige Kanonen gepflanzt
waren, die die Hälfte ſeiner Armee beſtrichen; vor
der Fronte liegt in einem tiefen Grund das Dorf
Wittgenau, langſt welchem ein Bach zwiſchen
ſchroffen Felſen fließt. Drei Wege zeigten ſich,
durco dieſes Dorf zu gehn, um an den Feind zu
gelangen; der breiteſte derſelben hatte Raum fur einen

Wagen. Derrechte Flugel des Feldmarſchalls lehnte
ſich an die Neiſſe; jenſeits dieſes Fluſſes ſtand Herr

von Radaſti, mit dem Ruckhalte von der Armee auf
einer Anhohe, von welcher er die ganze Fronte der kai
ſerichen Armee durch dreißig Stuck ſchweres Geſchutz
rein halten konnte. Beide Armeen waren nur durch
den Grund bei Wittgenau getrennt; der ganze Tag
qung damit hin, daß man ſich von beiden Seiten
kanonirte. Am folgenden Tag ließ man ein Korps

unter den Befehlen des Herrn von Winterfeld bei
Hirſchfeld uber die Neiſſe gehn, um zu unterſuchen,
ob kein Mittel ſtatt fande, Herrn von Nadaſti zum
Gefechte zu bringen; welches den Feldmarſchall
Daun, ihm beizuſtehn, genothigt, und ein allge—
meines Treffen verurſacht haben wurde. Allein die
Schwierigkeit des Bodens ſetzte ſich auch hier dieſem
Vorhaben entgegen, und man mußte demſelben ent
ſagen. Fur den Konig ware in dieſen Umſtanden
nichts vortheilhafter geweſen, als ein entſcheiden—
des Gefecht; er hatte keine Zeit zu verlieren: ein
ſtarker Haufen Franzoſen ſtand bei Erfurt; die
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Armee des Herzogs von Kumberland war bis Stade
zuruckgedrangt; das Herzogthum Magdeburg und
die Altmark ſtanden den Streifereien der Franzoſen
offen; eine Schwediſche Armee war in der Nahe
von Anklam uber die Peene gegangen; die Kroes—
truppen waren in Bewegung, um gegen Sachſen
vorzurucken. Allein die Unmoglichkeit, auf die—
ſem heſchwerlichen und unwegſamen Boden eine
Schlacht zu liefern, und die Nothwendigkeit, ſchleu—

nig einige Schaaren abzuſchicken, zwangen den
Konig ſich zuruckzuziehn. Das Fußvolk that es
Treffenweiſe, ohne daß der Feind es zu merken aäuſ—

ſerte. Die Armee ruckte auf Bernſtadt zu, und
lagerte ſich auf den Hohen von Jauernick bis an die
Neiſſe; jenſeits dieſes Fluſſes breitete ſich das Korps

des Herrn von Winterfeld bis Radomeritz aus.
Man ſchickte ein Detaſchement ab, um die Brigade

aus Gorlitz zu ziehen, mit welcher Herr von Grumb—

kow nach Schleſien zu gehen befehligt ward, um
die Granzen von den feindlichen Parteien, die da—
ſelbſt Unordnungen begingen, zu reinigen, und zu
gleich auf die Sicherheit der Feſtung Schweidnitz
ein wachſames Auge zu haben. Der Konig uber—
trug die Anfuhrung des Heeres dem Prinzen von
Bevern, welchem er Herrn von Winterfeld, auf
den er eigentlich ſein Vertrauen ſetzte, zum Gehul—
fen gab: vorzuglich empfahl er ihnen, die Granzen
Schleſiens ſorgfältig zu decken. Hierauf brach er
mit 18 Bataillonen und zo Schwadronen auf, um
ſich den Unternehmungen der Franzoſen und der
Reichstruppen zu widerſetzen. Um die Begenhei—
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ten dieſes Feldzuge, die alle untereinander verbun—

den ſind, nicht zu unterbrechen, haben wir bis itzt
nichts von dem Feldzug der verbundeten Armee er—
wahnt, welche der Herzog von Kumberland befeh—
ligte. Der Zuſammenhang erfordert, daß wir
deren Erzahlung itzt kurz nachholen.

Gleich zu Antange Aprils beſetzten die Franzo—

ro bum ſen die Stdte Kleve und Weſel, wo ſie leinen
berland

Julius.

Wiider daud fanden. Der Graf von Giſors be—
machtigte ſich Kolns, welches die Franzoſen zu ih
rem Waffenplatz zu machen geſonnen waren. Herr
d'Ctrees, welcher die Anfuhrung der Armee uber—

nehmen ſollte, traf in den erſten Tagen des Maies
bei oerſelben ein; den 26ten ruckte er vor, und la—
gerte ſich mit allen ſeinen Truppen bei Munſter.
Der Herzog von Kumberland zog die ſeinigen bei
Bielefeld zuſammen, von wo er bei der Annahe—

rung des Herrn von Etrees, deſſen Armee ſich bei
Rhbeoemlagerte, ein Detaſchement nach Paderborn
vorgſetzt hatte. Der Herzog zog ſich nach Her—
fero zuruck; worauf die Franzoſen ein Detaſche—
ment ins Heſſiſche ſchickten, welches keinen Wider—
ſtaud antraf, und ſich der ganzen Landgrafſchaft
bemachtigte: ſelbſt die Hauptſtadt Kaſſel ergab ſich
nach einer ſchwachen Gegenwehr. Nach dem Ent—
wurf der Hannoveriſchen Miniſter, welche den Ue—
bergang uber die Weſer ſchwerer als uber den Rhein
hielten, wollte der Herzog von Kumberland nicht
eher als hinter der Weſer feſten Fuß fafſen: er ließ
deshalb ſeine Truppen auf den Brucken, die er in
den Dorfern Rhemau und Vlotho hatte verfertigen
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laſſen, uber die Weſer gehn. Zu gleicher Zeit er—
theilte er Befehl, an der Befeſtigung der Stadte
Munden und Hameln zu arbeiten: das hieß, ein
wenig ſpat daran denken. Die Franzoſen ruckten
ihrer Seits uber Korbei an; eins von ihren Deta—
ſchementern war uber die Weſer gegangen, und ver—

anlaßte den Herzog von Kumberland, ſeine Stel—
lung zu verandern, ſich mit ſeinem rechten Flugel
bei Hameln, mit dem linken aber bei Afferde zu la—

gern. Zu eben der Zeit ließ der Herzog von Orle—
ans bei Munden Brucken ſchlagen, um daſelbſt
uber die Weſer zu gehn. Der Herzog von Kum—
berland, welcher vermuthete binuen kurzem ange—

griffen zu werden, zog alle ſeine Detaſchementer
an ſich, und verſammlete ſie bei Haſtenbeck, deſſen
Lage man ihm als ganz vortreflich beſchrieben hatte.
Der rechte Flugel ſeines Heeres war hier ſehr gut

angelehnt; im Mittelpunkt machten die Truppen
ruckwarts eine Krummung; vor ihnen war ein Ge—
holz, und in demſelben ein ziemlich betrachtlicher
Landgraben. Die Franzoſiſche Armee naherte ſich
der Verbundeten; der 2ſſte verſtrich, unter Beob—
achtungen von Seiten des Herrn von Etrecs, und
Kanoniren von Seiten des Herzogs von Kuunber—
land. Am folgenden Tag ſchlichen ſich die Franzo—
ſen durch jenen Graben in das Geholz, und grif—
fen ſeinen linken Flugel au: ſie bemachtigten ſich
der Batterie im Mittelpunkt der Verbündeten.
Der Erbprinz von Braunſchweig eroberte ſie wie—
der, mit dem Degen in der Hand; und ‚eigte durch
dieſen ſeinen erſten Verſuch. daſß ign die Notur
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zum Helden beſtimmt habe. Zu gleicher Zeit ſon
dert ſich ein Hannoveriſcher Obriſte, Namens
Breitenbach, aus eignem Antrieb ab; ſammelt
die erſten Bataillone, die er antrift, dringt in das
Geholz, fallt den Franzoſen in den Rucken, ver—
jagt ſie, und nimmt ihnen ihre Kanonen und ihre
Fahnen ab. Jedermann glaubte, daß die Schlacht
von den Verbundeten gewonnen ſei: Herr von
Etrees, der ſeine Truppen in Unordnung ſieht,
giebt Befehl zum Zuruckzug; der Herzog von Or
leans ſetzt ſich dawider. Endlich aber erfahrt man,
zum großen Erſtaunen der ganzen Franzoſiſchen
Armee, daß der Herzog von Kumberland in vollem
Marſche iſt, um ſich auf Hameln zuruck zu ziehn.
Nun war der Erbprinz freilichgezwungen, die Bat
terie zu verlaſſen, die er ſo ruhmvoll wieder erobert
hatte. Der Ruckzug erfolgte mit ſo großer Ueber—
eilung, daß man ſogar jenen braven Obriſten Brei—
tenbach, der ſich an dieſem Tage ſo verdient ge—
macht hatte, vergaß; dieſer wurdige Offizier blieb
allein Herr des Schlachtfeldes, brach in der Nacht
auf, um ſich zu dem Heere zu begeben, und uber—
brachte dem Herzog ſeine Siegszeichen, welcher
nun vor Verzweiflung weinte, daß er am vorher—
gehenden Tage zu ubereilt ein Schlachtfeld verlaſ—
ſen hatte, welches ihm Niemand mehr ſtreitig machte.

So viele Vorſtellungen ihm auch der Herzog von
Braunſchweig und einige Generale ſeiner Armee
machten, ſo war er nicht davon zuruck zu bringen,
ſeinen Ruckzug fortzuſetzen. Es ging gleich an—
fangs auf Nienburg, hierauf nach Verden, von
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wo er, uber Rothenburg und Bremervorde, den
Weg nach Stade nahm. Durch dieſe ungeſchickte
Bewegung gab er den Franzoſen das ganze Land
Preis: Hameln ward ſogleich vom Herzog von
Fitzjames beſetzt. Doch das Sonderbarſte und
Merkwurdigſte dabei war, daß Herr von Etrees
dafur zuruck gerufen ward, daß er einen Sieg er—

halten hatte. Der Due de Richelieu, welchem
der Hof die Anfuhrung dieſer Armee ubergab, langte
den 7ten zu Munden an: er nahm Hannover ein,
der Duc d'Ayen Braunſchweig, und Herr le
Voyer Wolfenbuttel. Den Prinzen von Soubiſe
ſchickte er mit einem Detaſchemente von 25,000
Mann nach Erfurt, wo die Reichsarmee und ein
Detaſchement Oeſtreicher zu ihm ſtoßen ſollten.
Er ſelbſt brach auf, um den Verbundeten nachzu—
ſetzen: ging uber die Aller, und lagerte ſich bei
Verden. Zu eben der Zeit bemachtigte ſich Herr

von Armentieres am i September der Stadt Bre September
men. Die Franzoſiſche Armee ruckte gegen Ro—
thenburg vor, in der Abſicht den Herzog von Kum—
berland anzugreifen; ſie fand ihn nicht mehr da—

ſelbſt: dieſer Prinz hatte ſich bereits auf Bremer—
vorde zuruckgezogen, und vermied ſeit der Schlacht
bei Haſtenbeck alles Zuſammentreffen mit dem Fein—

de. Sobald der Konig aus den Bewegungen des
Herzogs von Kumberland gemerkt hatte, daß er
ſich auf die Vertheidigung der Weſer einſchrankte;

ſo ſah er alle Folgen, die daraus entſtehen mußten,
voraus, und rief die 6 Bataillone ab, die er bei
dieſer Armee hatte, um ſie nach Magdeburg zu ſchi—
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cken: welches, wie wir in der Folge ſehen werden,
ſehr zur rehbenn Zeit geſchah.

NAus der ebengemachten Schilderung ſieht man:

daß das Herzogthum Magdeburg mit einem Ein—
bruh der Fran;oen, und die Stadt mit einer Be—
luz rung bedrehet war; daß Sachſen jenem Heere,
welches ſich bei Erfurt verſammlete, zur Beute
werden, und daß die Beſatzungen in Dresden und
Torgau verloren aehn mußten; daß endlich Ber—
lin, dieſe Hauptſtadt ohne Vertheidigung, nach—

ſtens vor den Schweden wurde eingenommen wer—
den, die ſchon in die Ukermark eingedrungen wa—
ren, und nur enne Hand voll Leute antrafen, wel—
che ſich ibrem Vorrucken entgegen ſetzen ſollten.
Jn dieſen Umſtanden erforderten es die dringend—
ſten Grunde, daß eine Schaar ſo vielen Feinden
entgeaen rucke. Der Konig ubernahm ſelbſt ihre
Anfuhrnng, und ſteilte ſich an die Spitze emes klei—
nen Haufens, um nicht ieme Armee in Schleſien
zu ſchwachen, die den furchtbarſten Feind zu be—
kampfen hatte.

Der Herzog von Bevern, welcher z0o Batail
lone und 110 Schwadronen behielt, lagerte ſich,
nach dem Aufbruch des Konigs, bei der Landes—
krone nahe an Gorlitz. Herr von Winterſeld ſetzte
ſich mit ſeinem Detaſchemente am andern Ufer der
Neiſſe, auf dem Holzberg nahe bei dem Dorfe
Moys. Der Prinz ließ ſein Magazin von Bau—
zen nach Gorlitz ſchaffen. Der Feldmarſchall Daun

und der Herzog von Lothringen lagerten ſich ihm
gegen uber bei Auſſig, und fchickten Herrn von Na—
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daſti auf Schouberg, um Herrn von Winterfeld zu
beobachten. Der Graf Kaunitz war eben bei der
Oeſtreichſchen Armee eingetroffen, um mit den Ge—
neralen mundlich Abrede zu nehmen, und die fer—
nern Operazionen des Feldzugs in Ordnung zu brin—
gen. Ulm demſelben den Hof zu machen, beſchloß
Herr von Nadaſti, Herrn von Winterfeld auf dem

Holzberge anzugreifen. Dieſer Poſten war nur
mit zwei Bataillonen beſetzt; die zehn andern des
nehmlichen Korps ſtanden 3,000 Schritte ruck—
warts naher an Gorlitz. Herr von Winterſeld be—
fand ſich an dem Tage, an welchem der Angriff ge—
ſchah, bei dem Herzog von Berern, mit welchem

er verſchiedne Einrichtungen zu teeſen hatte; man
brachte ihm die Nachricht, daß der Femd ſeinen
Poſten angriffe: er eilte dahin; alteindee Helzberg
war ſchon weggenommen, ehe er daſeibit ankam.
Er wollte den Feind wieder davon vertreiben, ruckte

an der Spitze von vier Bataillonen an, und hatte
das Ungluck, todtlich verwundet zu werden. Herr

von Nadaſti, zufrieden mit dem erhaltnen Vortheil,
zog ſich freiwillig nach Schönberg zurück. Die
Preuſſen verloren bei dieſem Gefechte ſ200 Mann,
und eine Menge tapfrer Offiziere. Herr von Win—

terfeld ſtarb an ſeiner Wunde, und ward m dieſen
Umſtanden um ſo viel mehr bedauert, weil er bei
der Armee des Prinzen von Bevern der nothwen
digſte Mann war, und der Koönig in Ruckſicht der
zur Vertheidigung Schleſiens getroffnen Maaßre—
geln b oß auf ihn gerechnet hatte. Den Tag nach
dieſem Gefechte hob der Prinz von Bevern ſein La—
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ger auf: er begab ſich, uber Katholiſch Henners—
dorf und Naumburg, nach Liegnitz; und verab—
ſaumte es, das Lager bei Lowenberg oder auch bei
Schmotſeifen zu beziehen, wodurch er Schle—
ſien gedeckt haben wurde. Ja nicht genug daran,
daß er die Granzen verließ; er ſchwachte ſich vol—
lends durch Abſchickung von 15,000 Mann, die
er in verſchiedene feſte Platze warf. Dieſe Fehler
zogen die Unglucksfalle nach ſich, die ihn am Ende
des Feldzugs trafen. Der Feldmarſchall Daun
ruckte den Preuſſen nach: er ging durch Lowenberg
und Goldberg, und lagerte ſich auf den Anhohen
von Wahlſtadt. Die Preuſſen ſtanden in einem
Grunde: mit dem rechten Flugel bei Liegnitz, mit
dem Rucken gegen den Katzbach, mit dem linken
Flugel bei dem Dorfe Beckern. Jn dieſer Lage
hatten ſie alles zu furchten: ein unternehmender
Feind wurde ſie benutzt haben: der Feldmarſchall
Daun aber war es nicht. Jedoch an einem Nach—
mittage, vom Wem und von den Reden des Rit—
ters von Mountazet erhitzt, wollte der Prinz von
Lothringen dem Feinde einen Vortheil abgewinnen:
er ließ acht bis zehn Grenadierbataillone nebſt Ka—
nonen anrucken, mit welchen er das Dorf Beckren

angreifen lies. Dieſes Detaſchement war zu
ſchwach gegen eine Armee: es war nicht unterſtutzt,

und ward von den Truppen zuruckgetrieben, welche

der Prinz von Bevern aus dem Treffen zur Unter—
ſtutzung des Dorfes anrucken ließ: bei dieſem Ge—
fechte zeichnete ſich das Jnfanterieregiment Prinz
von Preuſſen vorzüglich aus. Dieſer Verſuch

mJ

—S S

ĩJ et



175

machte es dem Herzog von Bevern begreiflich, daß
ſeine Stellung nicht gut, ſein Lager ſchlecht genom—
men, und ſeine ganze Lage gefahrlich war. Weil

er befürchtete, am folgenden Tage von einer an—
ſehnlichen Macht angegriffen zu werden, ſo zog er
ſich noch in der nehmlichen Nacht uber den Katzbach

zuruck; er ging auf Parchwitz, wo er eine Schaar
Kaiſerlicher fand, die ihm den Uebergang uber den
Katzbach ſtreitig machten. Er ſchlug hierauf Brü—
cken uber die Oder, ging uber dieſen Fluß, begab

ſich auf deſſen rechtem Ufer den 1Oktober nach Oltober.
Breslau, ging uber die Brucke dieſer Stadt wieder
uber die Oder, und ſetzte ſich hinter dem kleinen
Fluß Lohe, wo er ſich verſchanzte. Die Oeſtrei—
cher lagerten ſich ihm gegen uber, bei Liſſa. Der
Wiener Hof hatte vom Kurfurſten von Baiern und
vom Herzoge von Wirtemberg Truppen in Sold
genommen: welche er damals nach Schleſien ſchick—

te; dieſes Korps vereinigte ſich mit der Reſerve des
Herrn von Nadaſti in der Gegend von Schweidnitz,
welche Feſtung ſie belagern ſollten. Wir wollen
die Erzahlung des Schleſiſchen Feldzugs auf einige
Augenblicke verlaſſen, um dem Konige in ſeiner
Unternehmung gegen die Franzoſen zu folgen.

Er begab ſich zuerſt nach Dresden; von wo er Feldiua
wider dieHerrn von Seidlitz mit einem Regiment Huſaren Franizoſen.

und einem Regiment Dragoner nach Leipzig ſchickte, September
um auf Herrn von Turpin Jagd zu machen, der
mit leichten Truppen in der Gegend von Halle her—
umſchweifte. Die Franzoſen zogen ſich bei der
Annaberung der Preuſſen zuruck, ſo daß Herr von
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Seidlitz in dieſer Gegend unnutz ward, und deshalb
zwiſchen Grunma und Rotha wieder zum Konige
ſtieß. Von Rotha gingen die Truppen auf Pogau,
wohin der Feind zwei Regimenter Kaiſerliche Huſa—
ren Czeczeni und Eſterhaſzi geſchickt hatte. Dieſe
Stadt liegt am andern Ufer der Elſter, eine ſtei—
nerne Brüucke uber dieſen Fluß geht bis an das Thor.
Dieſes Thor hatte der Feind, ſo wie einige Da—

cher der benachbarten Hauſer, beſetzt, um den
Eingang zu verwehren. Herr von Seidlitz ließ
ein Hundert Huſaren abſitzen, welche das Thor
ſprengten: das ganze Regiment folgte ihnen, und
drang in vollem Gallopp in Pegauein. Die Herrn
von Szekuli und Kleiſt ſprengen durch die Stadt, und
zum entgegengeſetzten Thore wieder hinaus: finden
jene beiden feindlichen. Regimenter hinter einen
Hohlweg geſtellt; greifen ſie an, werfen ſie, ver—
folgen ſie bis Zeiz, und bringen 350 Gefangne
zuruck. Am folgenden Tag ruckte die Aemee des
Konigs gegen Naumburg; der Vortrab ſtieß hier
auf 6 Schwadronen von den Truppen, die er Tags
zuvor geſchlagen hatte; jene wurden bald zerſtreut,
und verloren hauptſachlich viel Volk, als ſie nahe
bei der Schulpforte uber die Saalbrucke gingen.
Dieſe Brucke ward wieder ausgebeſſert, und die
Truppen gingen uber dieſelbe, um nach Buttſtett
zu kommen.

Hier erhielt man die Nachricht von jener beruch—

tigten Konvenzion, welche zu Kloſter Zeven zwi—
ſchen dem Herzog von Kumberland und dem Her—
zog von Richelieu war unterzeichnet worden. Die—

ſer
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ſer Vertrag ward durch die Upterhandlurg eines
Graſen von Lonar, Miniſters des Konigs von Dan—

nemark, betrieben. Jn deuſelben ward ſceſige—
ſetzt: daß die Feindſekgkeiten aufhoren ſollten;
daß die Heſſiſchen, die Braunſchweigſchen, und
die Gothaiſchen Truppen in ihr Vaterland zuruck—
geſchickt wurden; daß die Hannoverſchen Truppen
ruhig in Stade am jenſeitigen liſer der Eibe m einem
ihnen angewieſenen Striche verbleiben ſollten;
aber weder in Abſicht des Kurfurſtenthums anno—
ver, noch der Krirgsſteuern, noch der eedener—
ſtattungen, ward etwas beſtimmt: daß alſo du ſer
Staat der Willkuhr der Franzoſen Prets arageben
ward. Kaum war dieſer Verein geſchloſſen, ſo
ging der Herzog von Kumberland, ohne die Cie—
nehmigung des Hoſes abzuwarten, nach Dugland
zuruck; und der Herzog von Richelieu machte jei—
ner Seits Anſtalten, einen Einfall in das Furſten—
thum Halberſtadt zu thun. Man ſing um dieſe
Zeit bei der Preuſſiſchen Armee Briefe von dem
Grafen Lynar an den Grafen Reuß auf; dieſe bei—
den Manner gehorten zu der Sekte, die man Pie—
tiſten neunt. Graf Lynar ſchrieb ſeinem Freunde
uler dieſe Unterhandlung folgendes: „Der Ge—
„danle, der mir in den Sinn kam, dieſen Verem
„zu machen, war eine Eingebung des Himmels.
„Der Heilige Geiſt hat mir die Kraft verliehen,
„den Fortſchritten der Frauzöſiſchen Waffen Cin—
„halt zu thun, wie ehemals Joſua der Sonne in
„ihrem Lauſe Stilleſtand gebot. Gott der All—
„maächtige, weicher das Weitall in ſeunen Händen
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„hält, gebrauchte mich Unwurdigen dazu, daß
„dieſes Lutherſche, dieſes koſtbare Hannoverſche
„Blut nicht vergoſſen, ſondern geſchont wurde.“
Unglücklicher Weiſe hat ſich der Graf Lynar nur
ganz allein Beifall zugerufen. Doch wir wollen

ihn dort zwiſchen Joſua und der Sonne laſſen, um
zu wichtigern Gegenſtanden zuruckzukehren.

Dieſer ſchimpfliche Vergleich brachte die Ange—

legenheiten des Konigs vollenos in Verwirrung:

ſeme ſogenannte Armee beſtand nur aus 18,000
Mann; und dazu war er genothigt, eine Schaar
davon abzuſchicken, um Magdeburg zu decken,
oder die Beſatzung daſelbſt zu verſtarken. Jndeſ—
ſen, da ſich Herr von Soubiſt in Erfurt befand,
ſo wollte der Konig verſuchen, ihn von da zu ent
fernen, um ſich hernach mit weniger Gefahr ſchwä—
chen zu konnen. Er ruckte demnach auf Erfurt zut,
mit 2000 Pferden, einem Freibataillon, und zwei
Grenadierbataillonen. Seme Verwunderung war
außerordentlich, als er die Franzoſiſche Armee in
ſeiner Gegenwart aus ihrem Lager bei der Cyriaks—

burg davonziehen ſah; wirklich glaubte ſich Herr
von Soubiſe in Erfurt nicht ſicher, und zog ſich
nach Gotha zuruck. Kaum war er abgegangen,
ſo forderte man die Stadt auf, ſich zu ergeben; in
der Kapitulazion ward verabredet, daß der Peters—
berg neutral bleiben, die Stadt von den Preuſſen
beſetzt, und die Cyriaksburg vom Feinde geraumt
werden ſollte. Sobald die Truppen bei Erfurt nur

eine Stellung genommen hatten, brach Prinz Ferdi
nand von Braunſchweig mit 5 Bataillonen und
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7 Schwadronen von der Armee auf, um Magde—
burg zu decken, und der Armee des Herzogs von
Richelieu die Spitze zu bieten. Dieſer Prinz konnte
ſich noch mit 6 Bataillonen aus der Feſtung ver—
ſtarken; allein alle dieſe Maaßregeln, die einzigen,
welche man in dieſen Umſtanden nehmen konnte,
waren ſchwach und unzulanglich, unt 5o, ooo
Franzoſen Widerſtand zu leiſten. Prinz Zerdi—
nand, feſt entſchloſſen, durch ſeine Geſchickuichkeit
zu erſetzen, was ihm an Starke und Anzahl ab—
ging, nahm einen Umweg, um ſich nach Magde—
burg zu begeben. Auf ſeinem Marſche durch Egeln
ſtieß er auf das Regiment Luſignan, von welchem
er 400 Geſangene machte; von da ſtellte er ſich
trotzig bei Wanzleben, von wo er Herrn von Ri—
chelieu, der bei Halberſtadt gelagert ſtand, her—
auszufordern ſchien. Die Preuſſiſchen Parteten
hatten wahrend des ganzen Endes dieſes gheldugs
beſtandig das Uebergewichte uber die Franzoſiſchen:;
und es vergingen wenig Tage, wo ſie dem Prinzen
nicht Gefangene brachten. Der Konig mußte in
dem Zuſtand, worin er ſich befand, ſeine Zuflucht
zu allem nehmen, mußte Liſt und Unterhandlungen,

kurz alle mogliche Mittel anwenden, um die Lage
ſeiner Angelegenheiten etwas weniger ſchrecklich zu

machen: durch ſolche Verſuche verlor man ohnedas
nichts, als die Anſtrengung zur Erſinnung vergeb—
licher Hulfsmittel. Jn dieſer Abſicht reiſte der
Obriſte Balby, als Amtmann verkleidet, ab, um
ſich zu dem Herzog von Richelieu zu begeben; er
kannte dieſen Herzog, mit welchem er einige Feld—
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zuge in Flandern gemacht hatte. Balbo ſollte ihm
Antrage thun, um den Hof zu Verſailles zu ſanf—
tern und friedfertigern Geſinnungen zu bringen;
allein er fand, daß der Herzog von Richelieu Miß—

trauen in ſein eignes Anſehn ſetzte, und nicht Ein—
fluß gtnug bei dem Miniſterium und dem Konige
zu haben glaubte, um deren Syſtem und ihre Ge—
ſinnungen in Abſicht des Bundniſſes mit dem Hauſe
Oeſtreich zu andern: ein Bundniß, welches, als
ganz kurzlich geſchloſſen, durch ſeine Neuheit ſelbſt

gefiel. Da dieſer Geſchaftsfuhrer ſah, daß alles,
was er uber dieſen Gegenſtand ſagen konnte, zu
nichts führen wurde; ſo ließ er ſo viel herab, daß
er den Herzog bloß erſuchte, doch weniaſtens
die Provinzen des Konigs, in welchen er Krieg
fuhrte, mit einiger Schonung behandeln zu
wollen.

Bald darauf ſah ſich der Konig nochmals
genothigt, ſeine Armee aufs neue durch Abſchi—
ckung eines Haufens zu ſchwaächen. Er detaſcfir—

te den Prinzen Moriz mit 10 Bateaillonen
und 10 Schwadronen nach Leipzig, umſich daſelbſt

im Mittelpunkte zu halten, von wo aus er im
Nothtall zum Konige oder zu dem Prinzen Fer—
dinand ſtoßen konnte, und un zugleich auch ein

Auge auf Herrn von Marſchall zu haben,
der ſich mit 15,000 Oeſtreichern bei Bauzen ge—
lagert hatte. Dies letztere Korps verurſachte um
ſo viel gegrundetere Beſorgniſſe, da die Lauſttz
offen ſtand, und man befurchten mußte, daß es
einen Einfall in das Kurfurſtenthum machen, und
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ſelbſt auf Berlin gehen konnte. Das nehmliche
drohte dieſer Hauptſtadt von der Pommerſchen
Seite her von den Schweden, deren Fortſchritte
Herr von Manteufel mit 50o0 Huſaren und vier
Bataillonen verzogerte. Nachdem dieſe zwei Korps
das Lager bei Erfurt verlaſſen hatten, behielt der
Konig nicht mehr als 8 Bataillone und 27 Schwa—
dronen. Hatte der Feind die Schwache dieſes
Korps bemerkt, ſo wurde er ohne allen Zweifel et—
was unternommen haben; dieſes mußte man des—
halb vor allen Dingen verhuten, und man nahm
deswegen zu verſchiednen Mitteln Zuflucht, um
das Volk in Erfurt und die Franzoſen ſelbſt zu täu—
ſchen. Daher kampirten die Truppen gar nicht:
die Jnfanterie war in den Dorfern nahe bei der
Stadt vertheilt; man ließ ſie verſchiedentlich ihre

Quartiere andern, und da auch allzeit die Regu—
menter andere Namen erhielten, ſo vergroßerte
dies die Schlachtordnung, welche die Spione ſorg—
faltig bemerkten, um den Prinzen von Soubiſe
davon zu benachrichtigen.

Zwei Tage nach der Einnahme von Erfurt, re—
kognoſeirir der Konig gegen Gotha mit 20 Schwa—
dronen Huſaren und Dragonern, um zu verſuchen,
ob man nicht jene, ſo oft geſchlagene, zwei Regi—
menter Kaiſerlicher Huſaren daraus vertreiben konne.
Dies gelang uber alle Erwartung: die Furcht, wel—
che dieſe Huſaren vor den Preuſſen hatten, beſchleu—

nigte ihren Ruckzug. Nahe bei Gotha mußten ſie
durch einen Hohlweg, wo ſie 180 Mann verloren;
man verfolgte ſie ſo gar bis vor Eiſenach, wo Herr
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von Soubiſe gelagert ſtand, mit welchem ſich der
Prinz von Huldburgshauſen, Generaliſſimus der

Reichsarmee, vereinigt hatte. Das Herzogheche
Haus war erfreut ſich von dieſen unbeſcheidnen Ga—

ſten befreiet zu ſehn. Es hatte ſich eben ſo ſehr
uber die Franzeſen als uber die Oeſtreicher zu be—
klagen: die Franzoſen hatten auf dem Schloſſe Ge-

waltthätigkeiten verubt, und die Kanonen daſelbſt
weggenommen; und die Oeſtreichſchen Offiziere,
die ihre Reden nicht abzumeſſen pflegten, hatten
ſich mit einem Uebermuthe betragen, der gegen re—
gierende Furſten aus einem der alteſten Häuſer des
Reichs ſehr ungeziemend war. Herr von Seidlitz
blieb mit dieſer Reuterei in Gotha, um daſelbſt
auf die Bewegungen des Feindes Acht zu haben,
und zu rechter Zeit der kleinen Armee bei Erfurt

Nachricht zu geben, damit ſie ſich im Nothfall, bei
der Annaherung der Armee zu Eiſenach, zuruck—

ziehn konne. Wenig Tage hierauf ward er von
einem Korps angegriffen, welches dem ſeinigen bei
weitem uberlegen war. Der Prinz von Hildburgs—
hauſen wollte ſeine Befehlshaberſtelle durch eine
merkwurdige That auszeichnen: er that dem Prin

zen von Soubiſe den Vorſchlag, die Preuſſen aus
Gotha zu vertreiben. Beide ſetzten ſichin Marſch:
mit den Grenadieren ihrer Armee, mit der Oeſtreich—

ſchen Reuterei, mit Laudon und ſeinen Panduren,
und mit allen leichten Truppen des Franzoſiſchen
Heeres. Herr von Seidlitz ward zu rechter Zeit
von dem Vorhaben, welches die Feinde wider ihn
im Sinne hatten, benachrichtiget. Er ſah ſie bald
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darauf zum Vorſchein kommen: eine Kolonne von
Reuterei umfaßte Gotha rechts, indem ſie den Weg
auf dem Gipfel der Anhohen hielt, die ſich nach

Thuringen ziehen; eine zweite Kolonne von Reu—
terei, mit den Huſaren vor ſich, kam links auf der
Seite von Langenſalza; und die Pauduren an der
Spitze der Grenadiere machten die Kolonne im Mit—
telpunkte. Herr von Seidlitz hatte ſich in einiger
Entferaung von Gotha in Schlachtordnung ge—
ſtellt: in das erſte Treffen die Huſaren, in das
zweite die Dragoner von Meinike; die Dragoner
von Czettritz hatte er nach enem Hohlweg, eine
halbe Meile hinter ſich, geſchickt, mit dem Beſehl,
ſich in eine Reihe zu ſtellen, um eine lange Fronte
zu machen, durch welche der Jeind geblendet wer—
den konnte: weiches doch nicht hinderte, daß die—
ſes Regiment nahe genug war, ſeinen Ruckzug zu
decken, wenn er ware genothigt geweſen, der
Menge zu weichen. Dies geſchickte und liſtige
Manover tauſchte den Prinzen von Hildburgshau—
ſen: er dachte, die Preuſſiſche Armee, die er fur
betrachtlich hielt, ſei in Anmarſch, um Herrn von
Seidlitz zu unterſtutzen, und jene lange Linie von
Reuterei, welche erentdeckte, wurde ſo gleich uber
ihn herfallen. Herr von Seidlitz bemerkte aus der
wankenden Entſchloſſenheit der Oeſtreichſchen Hu—
ſaren, daß ſeine Kriegsliſt Eindruck machte, er
drängte ſie nach und nach zuruck, gewann durch
einen Stoß nach dem andern immer mehr Terran,
und nothigte ſie wieder durch jenes Defileè zu gehn,
wo ſie wenige Tage vorher ſo viel gelitten hatten.
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Zu aleicher Zeit zoa ſich die Kolonne Reuterei, wel—
che den rechten ſeindlichen Flugel ausmachte, zu—
ruch. Nunmehr ſchickte Herr von Seidlitz einige

Huſaren und Dragoner nach Gotha; die gerade zu
der Jeit anlangten, als der Prinz von Darmſtadt
mit den Kreistruppen anfing, ſich herauszuziehn;
und die daſelbſt eine Menge Gefangener machten.
Die Eile, mit welcher der Prinz von Darmſtadt
Gotha verließ, wäre für den Prinzen von Soubiſe
beinahe unglücklich ausgefallen: er befand ſich im
Schloß, und vermiu hete nicht, daß man die Stadt
ſo geſchwind raumen wurde; er hatte nur noch die

Zeit, ſich aufs Pferd zu werfen, und in großter
Geſchwindigkeit zu entfiiehen: 160 Soldaten und
drei angeſehne Offiziere wurden an dieſem Tage von
den Preuſſen gefangen genommen. Jeder andere
Offizier, als Herr von Seidlitz, wurde ſich Gluck
gewunſcht haben, aus einer ſo großen Verlegen—
heit ohne Verluſt heraus zu kommen; Herr von
Seidlitz aber wurde mit ſich ſelbſt unzuſrieden ge—
weſen ſein, wenn er ohne Vortheil heraus gekom—
men ware. Dieſes Beiſpiel beweißt, daß die Ge—
ſchicklichkeit und Entſchloſſenheit eines Generals im
Kriege mehr entſcheiden, als die Zahl der Mann—
ſchart. Cin mittelmäßiger Kopf wurde in der—
gleichen Umſtanden, muthlos durch die Gefahr
drohenden Zuruſtungen der Feinde, bei ihrer An—
naherung ſich zurück gezogen, und die Halfte ſeiner
Leute in einem Nachtruppsgefechte verloren haben,

welches jene zahlreiche Reuterei ſo geſchwind als
moglich wurde angefangen haben.. Die geſchickte
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Benutzung jenes weitlauftig geſtellten, und dem
Feind in der Ferne gezeigten, Dragonerregiments
machte es Herrn von Seidlitz moglich, in einer ſo
mißlichen Sache ſo viel Ruhm zu erwerben.

Bis itzt hatte der Konig noch alles ſo laſſen
muſſen, wie es war: er konnte nichtẽ unn. inehmen,

und mußte alles von der wohlthätigen Zeit erwar—
ten. Er blieb ruhig in Erfurt, bis er erfuhr, daß
ein Franzoſiſches Detaſchement von der Armee in
Weſtfahlen auf dem Wege ſei, durch Heſſen nach
Langenſalza zu kommen. Da er die Ankunft die—
ſes Korps, welches ihm in den Rucken fallen konnte,

nicht abwarten durfte, ſo beſchloß er, ſich vor deſ—
ſen Annaherung zuruck zu ziehn. Da ſich außer—
dem das Gerucht verbreitete, daß Herr von Had—
dick durch die Lauſitz zogde, um ins Brandenburg—
ſche einzudringen; ſo hatte ſich Prinz Moritz geno—
thigt geſehn, in der großten Geſchwindigkeit Tor—

gau zu erreichen; wahrſcheinlich wurde er von da
bis nach Berlin rucken. Da alſo der Konig keine
Hulfe zu erwarten hatte, ſo hielt er es nicht fur
zuträglich, ſeinen Aufenthalt in Erfurt zu verlan—
gern; und um nichts zur Unzeit zuwagen, zog er ſich
nach dem Eckartsberg zuruck. Hier trafen mehrere
Kuriere aus Dresden ein; Herr von Fink meldete,
daß das Marſchallſche Korps im Begriff ſtehe,
Bauzen zu verlaſſen, und dem Haddickſchen zu
folgen. Es war gewiß, daß Prinz Moritz nicht
ſtark genug war, dieſen beiden Generalen zu wi—
derſtehen; und der Konig entſchloß ſich daher, ihm
eine Verſtarkung zuzufuhren. Die Truppen gin—
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gen bei Naumburg wieder uber die Saale; Feld
marſchall Keith warf ſich mit einigen Bataillonen
in Leipzig. Der Konig ging bei Torgau uber die

Elbe, und rückte auf Naumburg zu: wo er er—
fuler, daß die Stadt Berlin mit einer Kriegsſteuer
von 200,o00 Thalern, die ſie den Oeſtreichern be
zahlt hatte, weggekommen ſei; daß Herr von Had—
dick die Ankunft des Prinzen Moritz nicht abgewar
tet habe, um ſich zuruckzuziehn; und daß Herr von
Marſchall in ſeinem Lager bei Bauzen umnbeweglich

ſtehn geblieben ſei. Sein erſier Gedanke war da—
mals, Herrn von Haddick den Ruckweg abzu—
ſchneiden; und er begab ſich zu dem Ende nach Herz—

berg. Pruinz Moritz befand ſich auf dem Ruck—
marſch, und der Konig wollte ihn erwarten, weil
Haddick bereits durch Kottbus zuruck gegangen war.
Er blieb einige Tage in dieſer Stellung, unm ſich
uber die fernern Abſichten der Franzoſen Licht zu
verſchaffen; denn dieſe mußten es beſtinmen, wo—
zu er ſich entſchließen konnte: entweder ſich ihren
Unternehmungen zu widerſetzen; oder, im Fall der
Feldzug in Thuringen geendigt ware, ſich nach
Schleſien zu wenden, um Schweidnitz zu befreien,
welches Herr von Nadaſti zu belagern anfing.

Allein die Feinde zogen den Konig in Unter—
nehmungen hinein, welche er damals nicht vorhet

ſehen kounte. Der Abzug der Preuſſen von Er—
furt bewog Herrn von Soubiſe, uber die Saale
zu gehn und ſich Leipzig zu nahern. Hiervon er—
theilte der Feldmarſchall Keith Rachricht, und ver-
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langte dringend Hulfe; man mußte ſchleunigſt zu
ihm eilen. Sogleich begab ſich der Konig mut ſei—
nem kleinen Haufen auf dem Wege nach Leipzig:
anfangs reinigte er das rechte Ufer der Mulde, wo
Herr von Cuſtine mit einigen Brigaden vorgeruckt
war; hierauf langte er in Leipzig an, wo Prinz
Moritz und Prinz Ferdinand von Braunſchweig ſich
mit ihm vereinigten. Alsbald ſetzte man ſich in
Beſitz der großen Heerſtraße, welche nach Lutzen

fuhrt. Am 30 war die Armee verſammlet, und
bezog bei Altranſtadt ein Lager, von wo Herr von
Retzow vorausgeſchickt ward, um das Defile bei
Rippach zu bewahren. Jn der nehmlichen Nacht
brach der Konig auf, um auf die in der Gegend
von Weiſſenfels zerſtreuten feindlichen Quartiere zu
fallen: ſie retteten ſich alle, bis auf das Weiſſen—
felſiſche. Man griff die drei Thore der Stadt an,
und die Offiziere hatten Befehl, ohne Verzug die
Brucke uber die Saale zu gewinnen, um ſich die—
ſes wichtigen Uebergangspoſtens zu bemachtigen.
Man drang mit Gewalt in die Stadt, wo man 500
Gefangene machte. Allein die, welche ſich von
der Beſatzung gerettet hatten, hatten die bedeckte
Brucke in Brand geſteckt: da ſie ganz von Holz
war, ſo gerieth ſie leicht in Flammen; und es war
nicht moglich, den Brand zu loſchen, weil der am
jenſeitigen Ufer hinter den Mauern verſteckte Feind
ein ſo heſtiges Musketenfeuer machte, daß alle, die
ſich bemuhten die Brucke zu retten, getodtet oder
verwundet wurden. Bald darauf erſchienen neur
Truppen am jenſeitigen Ufer des Flufſes, und da
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ſich ihre Anzahl ſtets vermehrte, ſo ward man von
der Unmoglichkeit uberzeugt, an dieſem Ort den
Uebergang uber die Saale zu verſuchen. Da aber
nur die Vorderſpitze der Armee bei Weiſſenfels an—
gekommen war, und ſich der auſehnlichſte Theil
der Truppen noch im vollen Marſch befand; ſo ließ
man dieſe gegen Merſeburg anrucken, in der Hof—
nung, ſich der Brucke dieſer Stadt bedienen zu
konnen.

Als der Feldmarſchall Keith daſelbſt ankam,
ſo fand er, daß ſich die Franzoſen dort feſtgeſetzt,
und die Brucke abgebrochen hatten; er bedachte ſich
nicht über den Entſchluß, der ihm zu nehmen ubrig
war: er ging mit einigen Bataillonen auf Halle,
wo er die Feinde vertrieb, und die Brucke wieder
herſtellte, die ſie daſelbſt ebenfalls vernichtet hat—
ten. Der rechte Flugel der Koniglichen Armee
ſtand alſo damals bei Halle, der Mittelpunkt war
Merſeburg gegen uber, und der linke Flugel bei
Weiſſenfels, durch die Saale gedeckt, und durch
detaſchirte Korps hinter dieſem Fluß (welche zu—
gleich die Bewegqungen der Feinde beobachteten)
in Abſicht ſeiner Gemeinſchaft geſichert. Feldmar
ſchall Keith ging nahe bei Halle zuerſt uber dieſen
Fluß. Auf dieſe Bewegung, welche doch fur die
Franzoſen gar keine Folgen haben konnte, verließ
Herr von Soubiſe das ganze Ufer der Saale, und
zog ſich auf das Dorf St. Michael zuruck. Die
Preuſſen wendeten dieſen Tag und die folgende
Nacht zur Wiederherſtellung der Brucken bei Weiſ—
ſenfeis und Merſeburg an: am zten früh Morgens
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gingen der Konig und Prinz Moritz uber dieſe Bru
cken; und ihre Kolonnen, ſo wie die Schaar des
Feldmarſchalls Keith, nahmen ihre Richtung nach
Rosbach, wo ſie Befehl hatten, ſich zu vereinigen.
Der Konig ſonderte ſich auf dem Marſch mit emi—
ger Reuterei ab, um die Stellung der Feinde zu
beobachten: ſie war eine der allerſchlechteſten. Die
Huſaren drangen leichtſinnig bis in das Lager, und
brachten Reuterpferde und Soldaten, die ſie aus
ihren Zeltern fortſchleppten, zuruck. Dieſe Um—
ſtande, nebſt der wenigen Vorſicht der Franzoſi—
ſchen Generale, beſtimmten den Konig, am folgen—

den Tag aufzubrechen und ſie anzugreifen.
Vor Anbruch des Tages verließ die Armee ihr

Lager: die geſammte Reuterei machte den Vortrab.
Als ſie in der Gegend ankam, von wo man Tags
vorher die Steliung der Feinde beobachtet hatte,
fand man dieſe nicht mehr daſelbſt; wahrſcheinlich
hatte Herr von Soubiſe Betrachtungen uber die
Mangel ſeines Lagers angeſtellt, und ſolches noch
in der nehmlichen Nacht verandert. Er hatte itzt
ſeine Truppen auf einer Hohe ausgebreitet, vor
welcher ſich ein Graben befand: ſem rechter Flugel
lehnte ſich an ein Geholz, welches er durch einen
Verhau und durch drei mit Geſchutz beſetzte Batte—
rieen befeſtigt hatte; ſein linker Flugel war von ei—
nem großen See umgeben, den man nicht umge—
hen konnte. Die Armee des Konigs fand ſich zu
ſchwach an Fußvolk, um einen ſo furchtbaren Po—
ſten beſturmen zu konnen; ware der Widerſtaud
nur etwas hartnackig geweſen, ſo konnte man ihn
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nur mit Aufopferung von zwanzig tauſend Mann
einnehmen. Der Konig urtheilte, daß dieſe Un—
ternehmung uber ſeine Kräfte ware, und ertheilte
der Jnfanterie Befehl, durch ein ſumpfiges Defileẽ
zu gehn, welches ſich in der Nahe befand, um das
Lager bei Braunsdorf zu nehmen: die Reuterei
folgte ihr, und machte den Nachtrupp. Sobald
die Franzoſen ſahen, daß ſich die Preuſſen zuruckzo—
gen, ließen ſie ihre Vorpoſten mit Geſchutz vor—
rucken, und kanonirten viel, aber ohne Wirkung.
Alles was ſie von Spielleuten und Trompetern hat—

v ten, ihre Trommelſchläager und Pfeifer ließen ſich
9 horen, als wenn ſie einen Sieg erfochten hatten.

So unangenehm auch dies Schauſpiel für Leute

war, die nie einen Feind gefurchtet hatten; ſo
mußte man es dennoch in dieſen Umſtänden mit
gleichgultigem Auge betrachten, und deutſche Kaltblu—

tigkeit der franzoſiſchen Ausgelaſſenheit und Muth—
d.5. wuligkeit entgegen ſetzen. Noch in dieſer Nacht

erſuhr man, daß der Feind von ſeinem linken Flu—
gel eine Bewegung nach dem rechten mache. Mit
Anbruch des Tages waren die Huſaren auf dem
Felde: ſie drangen in das Lager, welches die Fran—
zoſen ſo eben verlaſſen hatten, und erfuhren von
Bauern, daß jene den Weg nach Weriſſenfeis ge—
nommen hatten. Bald darauf ſtellte ſich em be—
trachtliches Korps dem Preuſſiſchen rechten Flugel
gegen uber: es hatte das Anſehn eines Nachtrupps
oder eines Haufens, der den Marſch emer Armee
deckt. Die Preuſſen machten nicht viel aus dieſen
Bewegungen, weil die Fronte ihres Lagers ſowohl

—4
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als die beiden Flugel durch einen unwegſamen Mo—
raſt gedeckt waren, und man nur aur drei ſchmalen
Dammen zu ihnen herankommen konnte. Von dem
Feinde ließen ſich alſo nur drei Abſichten vorausſe—
tzen: entweder, ſich durch Freiburg nach Oberthu—

ringen zuruck zu ziehn, weil der Feind Mangel an
Lebensmitteln hatte; oder, Weiſſenfels wegzuneh—

men, deſſen Brucken jedoch abgebrochen waren;
oder endlich, noch vor dem Konig nach Merſeburg
zu kommen, um ihm den Uebergang uber die Saale
abzuſchneiden. Nun war aber die Preuſſiſche Ar—
mee dieſem letztern Orte weit naher, als die Fran—
zoſiſche. Auch durfte man dieſe Unternehmung um
ſo viel weniger furchten, weil ſie zu einem Treffen
fuhrte, von welchem man ſich einen glucklichen Er—
folg verſprechen konnte, da kein Standort zu be—
ſturmen war. Der Konig ſchickte viele Parteien
aus, und erwartete ruhig in ſeinem Lager die deut—
lichere Entwickelung der feindlichen Abſichten; denn

eine ubereilte oder zur Unzeit gemachte Bewegung
wurde alles verdorben haben. Bald wahre, bald
falſche Nachrichten, die von ausgeſchickten Reutern
eingebracht wurden, unterhielten dieſe Ungewißheit
bis gegen Mittag; wo man die Spitze der Franzo—
ſiſchen Kolonnen entdeckte, die in einer gewiſſen Ent—

fernung den linken Flugel der Preuſſen umgingen.
Unvermerkt verſchwanden auch die Reichstruppen
aus ihrem alten Lager; daß alſo jenes Korps, wel—
ches man fur einen Nachtrupp gehalten hatte, und
das wirklich die Reſerve des Herrn von St. Ger—
main war, den Preuſſen allein gegen uber ſtehen
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blieb. Der Konig unterſuchte ſelbſt den Marſch
des Herrn von Soubiſe, und ward uberzeugt, daß
er auf Merſeburg gerichtet ſei; die Franzoſen zogen
ſehr langſam fort, weil ſie Kolonnen aus verſchied—

nen Bataillonen gemacht hatten, welches ſie bei
engen Wegen aufhielt, und nothigte abzubrechen.
Es war zwei Uhr, als die Preuſſen ihre Zelte ab—
brachen: ſie machten eine Viertelſchwenkung links,

und ſetzten ſich in Marſch. Der Konig ging der
Armee des Herrn von Soubiſe zur Seite; ſeine
Truppen waren durch den Moraſt gedeckt, der bei
Braunsdorf anfangt, ſich auf eine ſtarke Viertel—
meile von da fortzieht, und 2000 Schritt bei Ros—
bach ſich verliert, Herr von Seiolitz machte den
Vortrab mit der ganzen Reuterei; er hatte Beſehl,
durch die Grunde, die ſich in dieſer Gegend häufig
befinden, heran zu ſchleichen, auf die Art die Fran—
zoſiſche Reuterei zu umgehn, und auf die Spitzen
ihrer Kolonnen zu fallen ehe ſie Zeit hätten ſich zu
ſtellen. Der Konig konnte dem Prinzen Ferdi—
nand, welcher an dieſem Tage den rechten Flugel
der Armee anfuhrte, bloß die alte Garde der Ka—
vallerie laſſen, die er in einer Reihe ſtellte, um ihr
ein großeres Anſehn zu geben: dieſes ging um ſo
viel eher an, weil ein Theil des Braunsdorfer Mo—
raſtes dieſen rechten Flugel deckte. Beide Armeen
zogen einander zur Seite fort, und kamen ſich im
mer naher. Des Konigs Heer hielt ſorgfaltiggine
kleine Erhohung, die gerade auf Rosbach zulauft:
die Franzoſiſche Armee, welche wahrſcheinlich die
Gegend nicht kannte, marſchirte in einem Grunde.

Der
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Der Konig ließ auf dieſer Anhohe eine Batterie er—
richten, deren Wirkungen in den Gefeehte entchei—
dend wurden. Die Franzoſen erruhteten gerabe
gegenuber, im Grunde, ebenfalls eine Batterie: ſie
war aber, da ſie aus der Tiefe in die Hohe ſchoß,

ohne Wirkung.
Wahrend man auf beiden Seiten dieſe Vor—

kehrungen traf, hatte Herr von Seidutz den rechten
Flugel der Feinde umgangen, ohne daß dieſe es
bemerkt hatten. Nun ſturzte er mit Ungeſlum auf
jene Reuterei; die beiden Oeſtreichſchen Regimen—
ter machten Fronte und hielten den Stoß aus: da
ſie aber von den Franzoſen (bis auf das Regiment
von Fitzjames, welches ſich in das Gefecht ein—
ließ) verlaſſen waren, ſo wurden ſie faſt aänzlich
aufgerieben. Die Jnfanterie von beiden Abmeen
blieb indeß beſtäandig in Mirſeh, unad ihre Cunen
waren mir noch 5oo Schritte von einander ent—
fernt. Der Konig hatte gern das Dorf Reſchards—
werben erreicht; da aber noch 600 Schritte bis
dahin zu machen waren, und man jeden Augen—
blick den Anfang des Gefechtes vermuthete: ſo
ſchickte er den Feldmarſchall Keith mit 5 Barnillo—
nen, aus weichen ſein ganzes zweites Treffen be—

ſtand, dahin. Zu gleicher Zeit noherte ſich der
Konig bis auf 200 Schritt den beiden Franjoſi—
ſchen Treffen, und bemerkte, daß in ihrer Schlacht—
ordnung wechſelsweiſe Bataillone in Kolonnen, mit
aufmarſchirten Bataillonen dazwiſchen, ſtanden.

Dieſer Flugel des Herrn von Soubiſe war an
nichts gelehnt; da aber die Preuſſiſche Reuterei
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damit beſchaftigt war, der feindlichen Reuterei
nachzuſetzen: ſo konnte man nur Fußvolk brauchen,

um dieſen Flugel zu uberflugeln. Jn dieſer Ab—
ſicht ſtellte der Konig zwei Grenadierbataillone in
die Reihe, welche auf ſeinen linken Flugel einen
Haken machten: ſie hatten Beſehl, in dem Au—
genblick, wo ſich die Franzoſen nähern würden, eine
halbe Schwenkung rechts zu machen, wodurch ſie
nothwendig gegen die feindliche Flanke gerathen
mußten. Dieſe Anordnung ward punktlich ausge—
fuührt. So wie die Franzoſen vorrückten, beka—
men ſie das Feuer dieſer Grenadiere in die Seite;
und als ſie hochſtens drei Salven vom Regiment
Braunſchweig ausgehalten hatten, ſah man, wie
ihre Kolonnen ſich gegen den linken Flugel draäng—
ten. Bald hatten ſie jene aufmarſchirte Bataillone,
durch welche ſie getrennt wurden, zuſammenge—
preßt; die Maſſe dieſer Jnſanterie ward von Augen—

blick zu Augenblick unmer gepreßter, unbehulfli—
cher, und verwirrter: jemehr ſie ſich auf ihren lin—
ken Flugel ſturzte, deſto mehr ward ſie von der
Fronte der Preuſſen uberflugelt. Jndeß die Un—
ordnung bei der Armee des Herrn von Soubiſe
immer mehr zunahm, ward dem Konig gemeldet,
daß ſich ein Haufen feindlicher Reuterei hinter ſei—

nen Truppen ſehen ließe: er ließ eiligſt die erſten
Schwadronen, die man antreffen konnte, zuſam—
menraffen; und kaum hatte er ſie denen, die ſich
hinter ſeiner Fronte zeigten, entgegengeſtellt, als
ſich die letztern eilfertig zuruckzogen. Nun wurden
die Gardes du Korps und die Gensdarmen gegen das
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Franzoſiſche Fußvolk gebraucht, das ſich in der groß—

ten Unordnung befand: die Reuterei griffes an,
ſtreute es ohne Muhe, und machte eine betrachtn
Anzahl Franzoſen zu Gefangenen. Es war Abends

um 6 Uhr, als dieſer Angriff geſchah; das Wetter
war trube, und die Dunkelheit ſo groß, daſt es
unbeſonnen geweſen ware, den Feind zu verſalgen,
ſo groß auch die immerfortdauernde Verwirrung
bei ſeiner Niederlage und ſeiner Flucht war. Der Kö—
nig begnugte ſich ihm verſchiedne Parteien Kniraſ—

ſiere, Dragoner und Huſaren, von denen keire uber
30 Mann ſtark war, nachzuſchicken. Wahrend dieſes
Geſechtes hatten 10 Bataillone auf demrechten Flu—
gel der Preuſſen mit dem Gewehr geſchultert ge—

ſtanden, ohne zu feuern: Prinz Ferdinend von
Brauuſchweig, welcher ſie anfulrete, hatte den
Brauusodorſer Moraſt, der zur Deckung eines
Theils ſeiner Fronte diente, nicht vertaſſen; die
Reichstruppen, die ihm entgegengeſtellt waren,
hatte er durch einige Kanonenſchuſſe verjagt und
zur Flucht genothigt. Von der Armee des Konigs
waren nur Bataillone im Feuer geweſen; und
das ganze Gefecht hatte, bis zur Entſcheidung,
nur anderthalb Stunden gedauert.

Am folgenden Tage brach der Konig, ſobald
es Tag ward, mit den Huſaren und den Drago—
nern auf: er folgte der Spur der Feinde, die ſich
uber Freiburg zurückgezogen hatten. Die Jnfan—
terie erhielt Befehl, den nehmlichen Weg zu neh—
men. Der Franzoſiſche Nachtrupp befand ſich
noch auf dieſem Wege: die Dragoner ſaßen ab,
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und verjagten einige feindliche Detaſchementer aus
den Garten. Hierauf machte man Anſtalten, das
Schleß anzugreifen; allein der Feind wartete die
Ausofuhrung davon nicht ab: er ging eilfertig uber
die Unſtrut zuruck, und verbrannte ſeine Brucken.
Munſmnehr kamen die kleinen einzelnen Haufen, wel—
che der Konig am vorhergehenden Abend auesge—
ſchickt hatte, nach und nach zuruck; einige brach—
ten Offiziere, Andere Soldaten, Audre Kanonen
mit: kurz, kein einziger Haufen kam mit leeren
Handen. Jndeſſen arbeitete man mit ſo großer
Emſigkeit an der Wiederherſtellung der Brucke
uber die Unſtrut, daß man noch vor Verlauf einer
Stunde ſich derſelben bedienen konnte. Die Ar—
mee des Herrn von Soubiſe hatte ſich auf ſo viele
Wege vertheilt, daß man nicht wußte, welchem
man folgen ſollte. Die Bauern verſicherten, der
großte Theil der Fluchtlinge habe den Weg nach
dem Eckartsberg genommen, wohin nun der
Konig mit ſeinen Truppen ging. Auf dieſem ganzeun
Marſche vermehrte ſich die Anzahl der Gefangenen:

alle in verſchiedne Gegenden ausgeſchickte Detaſche—

menter kamen mit Gefangenen zuruck. Jndeſſen
fand man den Eckartsberg mit einer Schaar Reichs—
truppen beſetzt, welche ſich an 5 bis Gooo Mann
belaufen mogte. Der Konig, welcher keine andere Jn
fanterie bei ſich hatte, als die Freiwilligen von
Maier, legte dieſelben nebſt Huſaren in einen Hin
terhalt, nahe bei dieſem Lager in einem Geholze,
mit dem Befehl, den Feind die ganze Nacht hin—
durch zu beunruhigen. Die Feinde, unwillig,
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daß man ihren Schlaf ſtorte, verließen dieſen Po—
ſten, und verloren 400 Mann nebſt 10 Kanonen.
Herr von Lentulus, der ihnen am folgenden Tag
bis Erfurt nachſetzte, nahm ihnen noch ßoo Mann
ab, die er zum Konige brachte.

Die Schlacht bei Rosbach hatte der Armee des
Herrn von Soubiſe 10,00o0o Mann gekoſtet. Die
Preuſſen machten 7,000 Gefangene, und erbeute—
ten uberdies 63 Kanonen, 15 Standarten, 7 Fah—
nen und 1Paar Pauken. Wenn man das Betra—
gen der Franzoſiſchen Generale betrachtet, ſo iſt
kein Zweifel, daß man es ſchwerlich billigen kann.
Ohne Widerrede war ihre Abſicht, die Preuſſen
aus Sachſen zu vertreiben; allein erforderte nicht
der Vortheil ihrer Bundsgenoſſen wen eher, ſich
bloß darauf einzuſchranken, den Konig gerade ge—
gen ſich uber in Unthatigkeit zu erhalten, um dem
Feldmarſchall Daun und dem Prinzen von Lothrin—
gen Zeit zu verſchaffen, die Eroberung Schleſiens
zu vollenden? Hatten ſie den Konig nur noch eine
kurze Zeit in Thuringen aufgehalten; ſo war jene
Eroberung nicht nur zu Stande gebracht, ſondern
die Witterung ward auch ſo rauh, und es war ſo
ſpat im Jahre, daß es den Preuſſen wurde unmog—
lich gefallen ſein, in Schleſien das Gluck zu erhal—
ten, von welchem wir ſogleich Gel-eeruheit haben
werden zu reden. Was aber das Treffen ſelbſt
betrift, in welches ſie ſich ſo unuberlegt emließen,
ſo machte ſicherltch nur Herr von Soubife es durch

ſeine eigene Unentſchloſſenheit und durch ſeine An—
ordnungen moglich, von einer Handvoll Leute be—
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ſiegt zu werden. Jedoch die Art mit welcher der
Franzoſiſche Hof das Verdienſt ſeiner Feldherren

auszeichnete, ſchien auffallender als alles Uebrige:
Herr von Ctrees ward zuruckgerufen, weil er die
Schlacht beiHaſtenbeck gewonnen hatte; und Herr
ven Soubiſe ward bald darauf zum Marſchall von
Frankreich ernannt, weil er bei Rosbach war gre—
ſch'agen werden.

Eigentich verſchafte die Schlacht bei Rosbach
dem Konige bloß die Freiheit, nach Schleſien zu
gehen und neae Gefahren aufzuſuchen. Dieſer
Sieg ward nur wegen des Eindrucks wichtig,
den er auf die Franzoſen, und auf die Trum—
mer der Armee des Herzogs von Kumberland
machte. Auf der einen Seite verließ Herr von
Richelieu, ſobald er daven Nachricht erhalten hat—
te, ſein Lager bei Halberſtadt, und zog ſich in das
Kurfurſtenthum Hannover zuruck; und auf der
andern Seite faßten die verbundeten Truppen, die
im Begriff waren, die Waffen niederzulegen, wie—
der Muth und Hofnung. Eine vortheilhafte Ver—
anderung, die ſich ohngefähr zur nehmlichen Zeit
im Brittiſchen Miniſterium ereignete, und von
welcher wir bald reden werden, gab der Engliſchen
Regterung neue Lebenskraft. Dieſe Miniſter, be—
ſchamt uber den Schandfleck, welchen ihre Nazion
durch den zu Kloſter Zeven geſchloſſenen Vergleich

bekommen hatte, beſchloſſen, ihn zu brechen; und

das mit deſto großerem Rechte, da dieſer
Vergleich weder vom Konige von England, noch
vom Konige von Frankreich war genehmigt wor—
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den. Sie arbeiteten ſogleich daran, die Armee bei
Stade wieder in Thatigkeit zu ſetzen. Der Konig
von England, unzufrieden mit dem Herzog von
Kumberland, welcher das Zutrauen der Truppen
verloren hatte, wollte einen andern General an
deren Spitze ſtellen; und erbat ſich vom Konige den
Peinzen Ferdinand von Braunſchweig dazu, deſſen
mit großtem Rechte erworbener Ruhm ſich durch

Europa verbreitet hatte. Obgleich die Preuſſen
durch ſeine Entfernung einen treflichen General,
den ſie nothig hatten, verloren; ſo war es doch ſo
wichtig, jene verbündete Armee wieder empor zu
heben, daß der Konig in dies Verlangen zu willi—
gen nicht abſchlagen konnte. Prinz Ferdinand
reiſte demnach ab, und langte durch Umwege in
Stade an, in deſſen umliegenden Gegenden er ein
Korps von 30,000 Mann zerſtreut fand, welches
zu entwafnen die Franzoſen aus Unuberlegtheit und

Leichtſinn vernachlaßigt hatten.
Der Konig kam zu eben der Zeit vom Eckartsberg

nach Freiburg zuruck, als ein Detaſchement, wel—
ches Feldmarſchall Keith nach Querfurt geſchickt
hatte, von der Verfolgung der Franzoſen zuruck—
kehrte. Sogar die Bauern der umliegenden Ge—
genden brachten Gefangene ein: ſie waren durch

die Entweihungen, welche des Herrn von Soubiſe
Soldaten in den Lutheriſchen Kirchen begangen

hatten, aufgebracht. Alles, wofur der gememe
Mann die großte Ehrfurcht hegt, war mit plumper
Unanſtandigkeit entheiligt worden; und die zugel—
loſe Ausgelaſſenheit der Franzoſen hatte alle
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Landleute in Thuringen auf die Seite der Preuſſen

gezogen.
Jedoch der Konig mußte bald aufbrechen: die

Angelegenhenen Schleſiens erforderten ſeine Ge—
gen vart, und Hulfsleiſtung; er ſetzte ſich vor, ge—
rade auf Sen veidnitz zu gehn, um Herrn von Na—
daſti zur fnebung der Belagerung zu zwingen.
Den 12 Rove nber verließ er Leipzig, an der Spi—
tze von 19 Bataillonen und 28 Schwadronen.
Zu eben der Zeit ſetzte ſich der Feldmarſchall Keith
mit einem kleinen Korps in Marſch, um bei Leut—
meritz in Bohmen einzudringen, und dadurch dem
Konige den Weg durch die Lauftz zu erleichtern,
indem Herr von Marſchall durch dieſe Diverſion ge—
nochigt ward, die Gegenden bei Bauzen und Zit—
tau zu verlaſſen. Der Feldmarſchall Keith bemach-

tigte ſich des betrachtlichen Magazins, welches die

Feinde in Leutmeritz hatten; und machte Mine,
von da gegen Prag anzurucken. Jn der nehmli—
chen Zeit drang der Konig in die Lauſitz ein: er
vertrieb Herrn von Haddick aus Groſſenhain, und
Herr von Marſthall zog ſich bei ſeiner Annaherung
auf Lobau zuruck. Wahrend des Marſches von
Bauzen nach dem Weiſſenberg, ließ man die Spi—
tze einer Kolonne ſich gegen Lobau wenden; und bei
deren Anblick zog ſich Herr von Marſchall nach Ga—
bel: hierauf ſetzte der Konig ſeinen Weg ungehin—
dert fort. Bei ſeiner Ankunft in Gorlitz erhielt er
die unangenehme Nachricht von der Uebergabe von

Schweidnitz. Dieſe Feſtung ward auf folgende
Art erobert. Herr von Nadaſti hatte am 27 Ok—
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tober zwiſchen der Bogendorfer Schanze und der
Ziegelhutte die Laufgraben erofnet; den 10 No—
vember war ſeine dritte Parallele fertig. Die Be—
ſatzung hatte einige Ausfalle mit gutem Erfolg ge—
than; und obgleich die Bomben einen Theil der
Stadt zerſtort hatten, ſo war doch noch kein Werk
vom Feinde weggenommen. Ulngeduldig uber dieſe
ſo geringen Fortſchritte, beſchloß Herr von Nada—
ſti einen Ueberfall zu wagen: in der Nacht vom
1Itten ließ er alle Reduten, welche die eigentliche
Feſtung umgeben, zugleich beſturmen; und zwei
wurden erobert. Dieſer Unfall betaubte Herrn von
Seers, welcher Beſehlshaber der Feſtung war,
und Herrn von Grumbkow, der ihm als Gebulſe
gegeben war: ſie kapitulirten, und ecgaben ſich mit

ihter Beſatzung, die aus 10 Schwadronen Huſa—
ren und 10 Jnfanteriebataillonen beſtand, zu
Kriegsgefangenen. Die Oeſtreicher entwafneten
dieſe Soldaten, und da der großte Theil derſelben
aus Schleſiern beſtand, ſo gaben ſie denſelben Lauf—

paſſe, und die Freiheit, in ihre Dorfer zuruck zu
kehren. Zu keiner ungelegnern Zeit hatte dieſer
Vorfall ſich ereignen konnen, um die Entwurfe des

Konigs zu ſtoren. Jndeß, ſeine Vereiniguug mit
dem Herzog von Bevern ward nur um deſto noth—
wendiger, weil man leicht vorausſehn konnte, daß
Herr von Nadaſti nach der Eroberung von Schweid—
nitz ſich mit drm Feldmarſchall Daun vereinigen
wurde, um, was noch von Preuſſen ſich bei Bres—
lin befunde, vollends zu Grunde zu richten. Der
Keonig hatte zwar dem Prinzen von Bevern befoh—
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len, den Feind anzugreifen, und nicht zu geſtatten,
daß man Schweidnitz, ſo zu ſagen vor ſeinen Au—
gen, wegnahme. Auch war die Sache, bei der
Stellung der Oeſtreicher bei Liſſa, leicht genug aus—

zufuhren: der Prinz von Bevern durfte nur eine
Bewegung machen, um gegen die Seite des Fein—
des zu kommen, den er wahrſcheinlich wurde geſchla

gen haben; alsdann war die Belagerung von
Schweidnitz aufgehoben, und die Oeſtreicher ka—
men auſſer Faſſung. Blieb man hingegen untha—
tig, ſo konnte es in die Lange nicht fehlen, daß

Herr von Nadaſti einen Ort erobere, der keine
Hulfe zu hoffen hatte; und daß dann alle dieſe feind—

lichen Truppen vereinigt die Preuſſen anfielen, und
am Ende die Verſchanzungen bei der Lohe wurden
erſturmet haben. Das uUngluck wollte es, daß
dieſer Prinz die Starke dieſer Grunde nicht einſah.
Jndeß brachten ihn doch eines Tags ſeine Generale
zu dem Entſchluß, dieſe Unternehmung zu verſuchen:
er ruckte aus ſeinem Lager, und ſchlug die leichten
Truppen, melche die rechte Seite der Oeſtreicher
deckten. Anſtatt aber nunmehr die Armee anzu—
greifen, und ſie in die Oder zu treiben, welches ge—
wiß erfolgt ſein wurde; hielten ihn ſeine Ungewiß—
heit, ſein weniges Zutrauen in ſich ſelbſt, und die
Furcht vor einer Unternehmung, deren Ausgang
freilich keine unwiderſprechliche Sicherheit hat, zu—
ruck: er glaubte genug gethan zu haben, und
fuhrte die Truppen in ihre Verſchanzungen zuruck.

Den 24 November langte der Konig bei Naum—
burg an dem Queis an: hier erfuhr er den Sieg der



203

Oeſtreicher uber den Prinzen von Bevern, und den
Verluſt von Breslau. Alles was man dem Her—
zog von Bevern vorhergeſagt hatte, war nur zu
punktlich eingetroffen. Herr von Nadaſti hatte
ſich mit dem Herzog von Lothringen und dem Feld—

marſchall Daun vereinigt; die Feinde, voll Unge—
duld ihre Eroberung zu vollenden, verloren keme
Zeit, um ihr Vorhaben ins Werk zu richten. Jn
der Nacht vom 21 zum 22 November errichteten ſie
vor der Fronte der Preuſſen vier große Batterieen
von ſchwerem Geſchutz: die Stellungen, die ſie
nahmen, waren zwiſchen Pilsnitz und Groß Moch—
ber. Der Prinz von Bevern beanugte ſich dieſer
Arbeit zu zuſehn, und ließ ſie dieſelbe ruhig vollen—
den; da doch dieſe Vorkehrungen die Abſichten des
Feldmarſchalls Daun auf die Preuſſiſchen Ver—
ſchanzungen zu erkennen gaben. Herr von Nada—
ſti zog langs der Lohe fort, und formirte ſich gegen
Gabitz; der Prinz von Bevern glaubte, dieß ge—
ſchahe um ihm in den Rucken zu kommen, obgleich
dieſes ſchwer war: und er ſchwachte ſich noch durch
ein Detaſchement, welches ſich unter den Befehlen
des Herrn von Zieten nach Gabitz begab. um auf
dieſer Seite den Unternehmungen der Feinde ſich zu
widerſetzen. Die Fronte des Preuſſiſchen Lagers
hinter der Lohe war durch Reduten gedeckt, welche
in der Kehle offen waren, und ſo ſchlecht angelegt,
daß einige derſelben ſogar vom jenſeitigen Uſer be—
ſtrichen wurden; ja man hatte nicht einmal die Auf—
merkſamkeit gehabt, ſie hinreichend mit Kanonen
zu beſetzen: der großte Theil des Geſchutzes blieb
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in einer Verſchanzung, welche der Prinz von Be—
vern in einer Tieſe angelegt hatte, um ſeine Flanke
an der Lohe argen die Vorſtadt von Breslau zu de—
cken. Der Jeldmarſchall Daun, welcher Muße
gehabt hatte, alle dieſe Nachläßigkeiten und alle
dieſe Fehler recht wohl zu ſehen und recht genau zu
unterſuchen, wandte ſie zu ſeinem Vortheil an.
Der Angriff nahm den 22ten um 9 Uhr Morgens
ſeinen Anfang. Einige Reduten wurden wechſels—

weiſe erobert und wieder erobeet; man ließ die
Preuſſiſche Reuterei in einem Moraſte agiren, wo
ſie nicht fechten konnte, und wo ſie von 60 Kano—
neu, welche die Oeſtreicher jenſeits des Baches auf
einer Batterie aufgepflanzt hatten, zuſammen ge—
ſchoſſen ward. Ungeachtet ſo vieler fehlerhaften
Anſtalten verloren doch die Preuſſen noch nichts von
ihrem Boden. Auf dem linken Flugel bei Gabitz
ſchlug Herr von Zieten die Angriffe nicht nur zuruck,

ſondern verfolgte auch Herrn von Nadaſti bis uber
die Lohe; und die Feinde zogen ſich in Unordnung
und in Flucht hinter das Schweidnitzer Waſſer.
Wahrend dieſer Zeit waren die Oeſtreicher, welche

den Prinzen von Bevern angriffen, unter dem
Schutze ihrer Artillerie uber die Lohe gegangen.
Sie griffen ſogleich die Preuſſiſchen Reduten bei
den Bollwerkskehlen an; die Truppen vertheidigten
ſich tapfer, und die Preuſſen vertrieben den Feind

verſchiedenemal daraus: ja Prinz Ferdinand von
Preuſſen trieb ſogar einen Theil der Feinde bis an
die Lohe zuruck. Allein ihre Menge war zu groß:?
das Lager war verloren, und die Nacht brach ein.
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Zwar waren noch Rettungsmittel da; allein der
Prinz von Bevern ſah ſie nicht. Ju der erſten Be—
ſturzung ging er uber die Oder zuruck, und warf
Herrn von Leſtwitz mit S Bataillonen in Breslau;
und ſo verlor er ßo Kanonen und beinahe 8,000
Mann, welche der Angriff des Lagers bei Liſſa ihm
nicht wurde gekoſtet haben. Die Oeſtreicher be—
haupteten: dies Gefecht habe 18,000 Mann ih—
rer Truppen dem Dienſte entzogen; und wahr iſt
es, die umliegenden Dorfer waren voll von ihren
Verwundeten. Am ſolgenden Tag, oder richti—
ger, noch in der Nacht, bekam der Prinz von Bevern
den Einfall, das Korps des Herrn von Beck, wel—
ches in ſeiner Nahe gelagert ſtand, zu rekognoſei—
ren; er war allein, und ließ ſich von Panduren ge—
fangen nehmen. Herr von Kyau, der nach ihm
der älteſte General war, ubernahm die Anfuhrung
der Truppen; aber ohne Ruckſicht, was zu thun
ware, brach er nach Glogau auf. Kaum glaubte
ſich Herr von Leſtwitz in Breslau ganz allein gelaſ—
ſen, ſo verlor er ſeine Eutſchloſſenheit. Die Oeſt—
reicher naherten ſich dieſer Hauptſtadt; und Herr
von Leſtwitz, ·der bisher den Ruf emes tapfern.

Offiziers gehabt hatte, ohne abzuwarten, daß
der Feind einen einzigen Kanonenſchuß gegen die
Walle that, verlangte zu kapituliren: und er—
hielt freien Abzug mit Gewehr und Gepacke. Er
folgte dem Wege, welchen Herr von Kyau genom—
men hatte, zwei Tage nachher mit ſeiner Beſatzung,
von welcher die Halfte davou lief.

d. 24.
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Der Konig erhielt dieſe widrigen Nachrichten
alle auf einmal. Ohne durch die Unfalle, die ſich

ereigneten, den Muth zu verlieren, ſann er nur
auf Hulfsmittel; und ſtrengte ſeinen Marſch an,
um die Ufer der Oder zu erreichen. Unterwegs
ließ er Liegnitz, welches die Feinde hatten befeſtigen
laſſen, ſeitwarts liegen, und ruckte gerade auf
Parchwitz zu; ſein Vortrab ſtieß unvermuthet auf
ein feindliches Detaſchement, welches tuchtig ge—

ſchlagen ward, und zoo Mann als Gefangene
verlor. Er langte den 28ſten in Parchwitz an, und
hatte den Weg von Leipzig bis an die Oder in 12
Tagen zuruck gelegt. Der Konig wollte, daß
Herr von Kyau bei Kober uber die Oder ginge; al—

lein er konnte es nicht bewerkſtelligen, weil der
großte Theil der Truppen bereits Glogau erreicht
hatte. Jn dieſen Umſtanden war nichts koſtbarer
als die Zeit: man hatte keinen Augenblick zu ver—
lieren; man mußte die Oeſtreicher entweder unver—
zuglich angreifen, es mogte koſten, was es wolle,
und ſie aus Schleſiten treiben, oder man mußte auf
dieſe Provinz fur immer Verzicht thun. Die Ar—
mee, welche bei Glogau wieder uber die Oder zu
ruck ging, konute ſich erſt den 2 Dezember mit den

Truppen des Konigs vereinigen. Dieſe Arn:ee
aber war muthlos, und durch die kurzlich erlittene
Niederlage gebeugt. Man faßte die Offiziere bei
der Ehre: man erinnerte ſie an ihre ehemaligen Tha—

ten; man ſuchte die traurigen Bilder zu wverſcheu—

chen, deren Eindruck noch neu war. Selbſt der
Wein ward ein Hulfsmittel, die niedergeſchlagenen
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Gemuther wieder zu ermuntern. Der Konig ſprach
mit den Soldaten; er ließ ihnen Lebensmittel un—
entgeldlich austheilen. Kurz: man erſchopfte alle
Mittel, welche die Einbildungskraft erſinnen konn—

te, und welche die Zeit geſtattete, um in den Trup—
pen jenes Vertrauen wieder zu erwecken, ohne wel—

ches die Hofnung zum Siege vergebens iſt. Schon
fingen die Geſichter an ſich aufzuheitern; und die,
welche die. Franzoſen bei Rosbach geſchlagen hatten,

uberredeten ihre Mitbruder, guten Muth zu ha—
ben. Etwas Ruhe gab dem Soldaten wieder
Kraft; und die Armee war geneigt, bei der erſten
Gelegenheit, die ſich zeigen wurde, den Schimpf,
den ſie am 22ten erhalten hatte, abzuwaſchen.
Dieſe Gelegenheit ſuchte der Konig, und bald fand
ſie ſich. Den Aten ruckte er nach Neumarkt; er
hatte den Vortrab der Huſaren bei ſich, und erfuhr,
daß der Feind ſeine Backereiin dieſer Stadt errichte,

daß ſie mit Panduren beſetzt ſei, und die Armee
des Feldmarſchalls Daun in kurzem daſelbſt erwar
tet werde. Die jenſeits Neumarkt befindliche An—
hohe gab dem Feind einen betrachtlichen Vortheil,
wenn man ihm geſtattete, ſie zu beſetzen; die
Schwierigkeit war nur, dieſen Ort einzunehmen.
Noch war kein Fußvolk angelangt, und konnte
nicht vor dem Abend zum Vortrab ſtoßen; Kano—
nen hatte man auch nicht; die einzigen Truppen,
von welchen man Gebrauch machen konnte, waren

Huſaren. Man beſchloß, aus der Noth eme
Tugend zu machen. Der Konig wollte nicht ge—
ſtatten, daß ſich der Herzog von Lothringen ihm
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gegen uber lagere; er ließ einige Schwadronen Hu—

ſaren abſitzen: ſie ſprengten das Stadtthor; ein
Regiment, welches ihnen zu Pferde folgte, drang
in vollem Galor huutein; ein zweites Regiment kam
durch die Vorſtadte an das Breslauer Thor: und
die Unternehmung gelang ſowohl, daß goo Kroa—
ten von den Huſaren gefangen genommen wurden.
Manbeſetzte ſogleich den Lagervlatz, und man fand va—
ſelbſt die Vorpoſten, und die Merkſtabe, welche die

Oeſtreichſchen Jngeniore daſelbſt gelaſſen hatten,
um die Stellung ihrer Truppen zu bezeichnen. Der
Prinz von Wirtemberg ubernahm die Anfuhrung
des Vortrabs; man verſtarkte ihn am Abend mit
10 Bataillonen, mit welchen er ſich bei Kammen—

dorf lagerte. Noch am nehmlichen Tage ging die
Reuterei durch das Defile; der großte Theil des
Fußvolks kantonnirte in der Stadt Neumarkt und
in den umliegenden Dorfern.

Der Konig erhielt itzt zuverlaßige Nachrichten,

die ihm meldeten, daß der Prinz von Lothringen
das Lager an der Lohe verlaſſen habe, und uber
Liſſa vorgeruckt ſei; daß der rechte Flugel ſeiner
Armee an das Dorf Nipern, ſein linker an Go—
lau gelehnt ſei, und ſein Rucken gegen das Schweid

nitzer Waſſer ſtehe. Der Konig freute ſich, den
Feind in einer Stellung zu finden, die ſeine Unter—
nehmung erleichterte: denn er war nun einmal ge—

nothigt, und auch entſchloſſen, die Oeſtreicher uber—
all anzugreifen, wo er ſie fande, ware es auch auf
dem Zobtenberge. Man beſchaftigte ſich ſogleich
mit der Anordnung des Marſches; und die Armee

ſetzte
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ſetzte ſich den gten vor Anbruch des Tages in Be—
wegung. Voran zog ein Vortrab von 60 Schwa—
dronen und 10 Bataillonen, an deren Spitee ſich
der Konig in Perſon geſetzt hatte; die rier Kolon—

nen der Armee folgten ihm in einer kleinen Entfer—
nung: das Fußvolk machte die Kolonnen der Mitte,
die an den Flugeln beſtanden aus Reuterei. Als
der Vortrab dem Dorfe Born nahe kam, entdeckte
er ein großes Treffen Reuterei, deſſen rechter Flu—
gel ſich gegen Liſſa zog, und der linke, welcher wei—

ter vorgeruckt war, ſich an ein Geholz lehnte, wel—
ches der Armee des Konigs zur rechten Seite lag.
Man glaubte Anfangs, es ſei ein Flugel der Oeſt—
reichſchen Armee, deren Mitte man nicht ſehen
konne; allein die, welche Erkundigung davon ein—

zogen, verſicherten, es ſei ein Vortravbv. Man
erfuhr ſogar, er werde vom General Neſtitz ange—
fuhrt, und das Korps beſtehe aus vier Regimen—
tern Sachſiſcher Dragoner, und aus zwei Regimen—

tern Kaiſerlicher Huſaren. Um ſicheres Spiel zu
ſpielen, ließ man in der Stille die 10 Bataillone
in das Geholz rucken, welches die linke Seite des
Herrn von Noſtitz deckte. Hierauf ſturzte die
Preuſſiſche Reuterei, die ſich nun geſtellt hatte, mit
großer Lebhaftigkeit auf den Feind: in einem Au—
genblick waren dieſe Regimenter zerſtreut, und
wurden bis vor die Fronte der Oeſtreichſchen Armee

verfolgt. Man nahm ihnen 5 Offijiere und 800
Mann ab; welche man, langs der Kolonnen, nach
Neumarkt ſchickte, um den Soldaten durch das
Beiſpiel dieſes glucklichen Erfolgs Muth zu ma—

Hinterl. W. Fr.il. zter Th. O
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chen. Es koſtete dem Konig Muhe, den umne
ſtum der Hujaren, die von ihrer Hige fortgeriſſen
wurden, ru zohmen: ſie ſtanden im Begriff, mit—
ten in die Deſtreichſche Armee zu ſturzen, als man
ſie zwiſchen den Dorfern Heide und Frobelwitz,
einen Kanonenſchuß fern vom Feind, wieder zu—
ſammenbrachte. Von hier aus ſah man die kai—
ſerliche Armee ſo deutlich und genau, daß man ſie
Mann vor Mann hatte zahlen konnen; ihr rechtexr

Flugel, der, wie man wußte, bei Nipern ſtand,
war durch die große Liſſaer Heide verborgen: vom
Mittelpunkt aber bis zum linken Flugel entging
dem Auge nicht das mindeſte. Beim erſten An—
blick dieſer Truppen und nach der Beſchaffenheit des

Bodens, urtheilte man: daß die Hauptunterneh—
mung gegen den linken Flügel dieſer Armee gerich—

tet werden mußte. Dieſer Flugel breitete ſich uber
einen mit Fichten bewachſenen Hugel aus, war
aber ſchlecht ongelehnt; hatte man ſich dieſes Po—
nirns bemacheget, ſo gewann man den Vortheil

des Bedens far den ubrigen Theil der Schlacht:
weil er von da immer abwarts geht, und ſich gegen
Nipern neigt. Ließ man ſich hingegen mit der
Mitite ein, ſo konnten die Truppen vom rechten
Flugel der Oeſtreicher durch das Liſſaer Holz
gehn. und den Angreifenden in die Seite fal—
len. Außerbdem hatte man mit dem Angrif die—
ſes Hugels, der die ganze Cbene beherrſchte, doch
inmer den Beſchluß machen müſſen: und ſo wurde
man das harteſte und beſchwerlichſte Stuck Arbeit

fur das Ende aufgeſpart haben, wo die Truppen,
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vom Kampf angegriffen und ermatter, unicht mehr
zu großen Anſtrenguugen geſchickt ſind; fing man
aber mit der rauheſten Unternehmung an, ſo be—
nutzte man die erſte Hitze des Soldaten, und das
Uebrige der Arbeit ward leicht. Zufolge dieſer
Grunde. ordnete man ſogleich die Armee zum An—

griffe des linken. feindlichen Flugels. Die Kolon—
nen, welche in der Ordnung des Deplojirens ſtan—
den, wurden wieder umgekehrt: man ſtellte ſie in
zwei Treffen, und die Rgtten zogen ſich durch eine
Viertelſchwenkung rechts Der Konig ging
mit ſeinen Huſaren dem Marſche ſeiner Armee zur

Seite, auf einer Kette von Hugeln, die dem
Feinde die Bewegungen, die hinter dieſen Hugeln
vorgingen, verbarg; und daer ſich zwiſchen den bei—
den Armeen befand, ſo beebachtete er die Oeſtreich—
ſche und lgukte den Marſch der ſeiigen. Er ſchickte
Offiziere ab, auf die er ſich verlaſſen konnte: euuge,
um den rechten Flugel des Feldmarſchalls Daun zu
beobachten; andre gegen Kanth, um auf die Schrit—

te des Herrn von Draskowitz, der daſeibſt ſein La—
ger hatte, ein wachſames Auge zu haben; zugleich
beobachtete man den Feind langs dem Schweidni—

tzer Waſſer, um verſichert zu ſein, daß von hinten
nichts kommen konne, wenn die Arniee das Tref—
fen begnne. Das Vorhaben, zu deſſen Ausfuh—
rung ſich der Konig ruſtete, war: ſeine ganze Ar—
mee gegen die linke Seite der Kaiſerlichen zu rich—
ten, mit ſeinem rechten Flugel die großte Gewalt
zu brauchen, und ſeinen lunkon mit ſo vieler Vor—
ſicht denn Feinde zu verweigern, daß man keine ſol—
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che Fehler wieder zu befurchten hatte, wie in der
Schlacht bei Prag begangen wurden, und wodurch
die Schlacht bei Kolin verloren ward. Schon
hatte ſich Herr von Wedel, der mit ſeinen 10 Ba—
taillonen des Vortrabs den erſten Angriff machen

ſollte, vor die Armee begeben; ſchon hatten die
Soitzen der Kolonnen das Schweidnitzer Waſſer er—

reicht: ohne daß es der Feind bemerkt hatte. Der
Feldmarſchall Daun hielt die Bewegung der Preuf—
ſen für einen Zuruckzug, und ſagte zu dem Herzog
von Lothringen: „die Leute ziehn ab, wir wollen
„ſie nicht hindern.“ Jndeſſen hatte ſich Herr von
Wedel vor den beiden Jnfanterietreffen des rechten

Flugels in Schlachtordnung geſtellt; ſein Angriff
ward durch eine Batterie von 20 zwolfpfundigen Ka
nonen unterſtutzt, die der Konig von den Wallen in
Glogau weggenommen hatte. Das erſte Treffen er—
hielt Befehl, Leiterſproſſen- artig geſtellt, anzurucken:

jedes Bataillon zo Schritt zuruck von dem andern
ab, ſo daß, wenn das Treffen in Bewegung ware, das

außerſte Ende des rechten Flugels um tauſend
Schritte weiter vorgeruckt ſtand, als die aäußerſte
Seite des linken Flugels; durch welche Einrichtung
es unmoglich ward, daß dieſer linke Flugel ſich

ohne Befehl in das Gefecht einließe.
Jtzt grif Herr von Wedel das Geholz an, in

welchem Herr Nadaſti kommandirte; er fand hier

keinen ſonderlichen Widerſtand, und nahm es ziem—
lich geſchwind in Beſitz. Da ſich die Oeſtreichſchen
Generale umgangen und in die Flanke genommen
ſahen, ſo verſuchten ſie, eine andere Stellung zu



213

nehmen: ſie wollten, jedoch zu ſpat, eine Linie for—
miren, die mit der Fronte der Preuſſen parallel
ginge; allein die Generale des Konigs wandten
alle ihre Geſchicklichkeit an, jenen dazu keine Zeit
zu laſſen. Die Preuſſen ſetzten ſich bereits auf
einer Anhohe feſt, welche das Dorf Leuthen be—
ſtreicht; und in eben dem Augenblick, in welchem
der Feind Jnfanterie hinein werfen wollte, feuerte
eine zweite Batterie von 20 Zwolfpfundern ſo zur
gelegenen Zeit auf ſie, daß ſie dazu die Luſt verlor
und ſich zuruckzog. Auf der Seite des Herrn von
Wedel bemachtigten ſich die Oeſtreicher emes klei—
nen Hugels in der Nahe des Baches, um ihn zu
hindern, ihre Linie von einem Flugel bis zum an
dern zu beſtreichen; allem Herr von Wedel duldete
ſie dort nicht lange, und nach einem langern und
hartnackigeren Geſechte, als das vorhergehende
war, wurden ſie gezwungen, den Platz zu raumen.
Herr von Zieten griff zu gleicher Zeit die feindliche
Reuterei an, und ſchlug ſie in Unordnung. Einige
Schwadronen ſeines rechten Flugels bekamen aus den

Geſtrauchen am Ufer des Bachs eine Ladung von
Kartätſchen;. da dies Feuer unerwartet kam, ſo trieb
es ſie zuruck: ſie ſtellten ſich wieder neben der Jn
fanterie in Ordnung. Die Offiziere, welche den
Auftrag erhalten hatten, den rechten Flugel des
Feldmarſchalls Daun zu unterſuchen, kamen itzt
zum Konige mit der Nachricht zuruck: daß dieſer
Fliugel ſich durch den Wald bei Liſſa ziehe, und un—
verzuglich in der Ebene zum Vorſchein kommen
wurde. Hierauf erhielt Herc von Drieſen Befehl,
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mit dem linken Flugel der Preuſſiſchen Reuterei
vorzurucken. Als die Oeſtreichiſchen Kuiraſſiere
anfingen ſich nahe bei Leuthen zu ordnen, begrußte

die Batterie aus der Mitte der Armee des Konigs
ſie mit emer Ladung ihres ganzen Geſchutzes; und
zu gleicher Zeit grif ſie Herr von Drieſen an: das
Gefecht dauerte nicht lange, die Kaiſerlichen wur—
den zerſtreut, und entflohen in großter Verwir—
rung. Ein Treffen Fußvolk, das ſich hinter Leu—
then an der Seiute jener Kuiraſſitere formirt hatte,
ward vom Regiment von Bareuth in die Seite ge—
nommen; dies warf ſie auf die Freiwilligen von
Wunſch, und nahm zwei ganze Reaimenter mir
Offizieren und Fahnen gefangen. Da nunmehr
die geſammte feindliche Reuterei zerſtreut war, ſo
ließ der Konig die Mitte ſeines Fuſivolks gegen
Leuthen anrucken. Das Feuer war lebhaft und
kurz, weil die Oeſtreichſche Jnfanterie bloß zer—
ſtreut zwiſchen den Haäuſern und Garten ſtand.
Als man aus den Dorfe heraustrat, entdeckte man
ein neues Treffen Jnfanterie, welches die Oeſtreich—
ſchen Generale auf emer Anhohe bei der Windmuhle
von Segeſchutz ordneten; die Konigliche Armee
hatte eine Zeitlang von deſſen Feuer etwas zu lei—

den. Allein in dieſer Verwirrung hatten die Feinde
nicht bemerkt, daß das Korps des Herrn von We—
del in ihrer Nachbarſchaft war; auf einmal nahm
dieſer tapfere und geſchickte General ſie in die Seite

und in den Rucken, und ſein ſchones Manover be—

ſtuumte den Sieg und endigte dieſes wichtige
Treffken.
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Der Konig nahm die erſten Truppen, die ihm
aufſtießen, und verfolgte die Feinde. Er hatte
die Seidlitzſchen Kuraſſiere und ein Bataillon von
Jung-Stutterheim bei ſich: er richtete ſeinen Weg
beim Vorrucken zwiſchen dem Schweidnitzer Waſ—
ſer und dem Liſſaer Gehoölz. Die Dunkelheit ward
ſo groß, daß er einige Reuter vorausſchickte, um
die Waldung zu unterſuchen, und Nachricht zu

bringen. Von Zeit zu Zeit ließ er einige Kano—
nenſchuſſe gegen Liſſa thun, wohin der großte Theil
der Oeſtreichſchen Armee geflohen war; als ſich der

Vortrab dieſem Flecken näherte, bekam er eine
Salve von ungefahr zwei Bataillonen, wodurch
aber Niemand verwundet ward; der Vortrab erwie
derte ſolche durch einige Kanonenſchünſe, und ſetzte

ſemen Marſch immer fſort. Während des Weges
brachten die Kuiraſſiere von Seddlitz truppweiſe Ge—

fangene ein. Als der Konig in Liſſa ankam, fand
er alle Hauſer mit Fluchtlingen angefullt, und mit
Leuten, die ſich von der Kaiſerlichen Armee verlau—
fen hatten: er bemachtigte ſich ſogleich der Brucke,

auf welche er ſeine Kanonen bringen ließ, mit dem
Befehl, ſo lange zu ſchieſten, als man Pulver
habe. Auf dem Weg uach Breslau, auf wel—
chem ſich der Feind zurück zog, ließ er die Hauſer,
die dem Schweidnitzer Waſſer am nachſten ſtanden,
mit Rotten von Jnſanterie beſetzen, die nach dem
jenſeitigen Ufer die ganze Nacht durch feuern muß—
ten: theils, um das Schrecken bei den Ueberwun—
denen zu unterhalten, theils auch um ſie zu hin—
dern, auf das jenſeitige Ufer Truppen zu bringen
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die den Uebergang am folgenden Tag hatten ſtrei—
tig machen konnen. Dieſe Schlacht hatte um
1 Uhr Nachmittags angefangen: es war 8 Uhr
Abends, als der Konig mit ſeinem Vortrab nach

Liſſa kam. Seine Armee war 33,000 Mann
ſtark, als ſie das Geſecht mit der Kaiſerlichen be—
gann, die, wie man ſagte, ſich auf 60,000 Strei—
ter beiiefe. Hatte es den Preuſſen nicht zuletzt an

Tageslicht gefehlt, ſo ware dieſe Schlacht die ent—
ſcheidendſte in dieſem Jahrhundert geworden.

Aber die Truppen hatten nicht Zeit, auszuru—
hen: ſie verließen Liſſa, da es noch Nacht war;
brachten auf dem Marſche eine Menge zuruckgeblie—

bener Feinde zuſammen, und kamen gegen zehn
Uhr an den Ukfern der Lohe an. Hier befehligte
Herr von Serbelloni einen ſtarken Nachtrüpp, der
bei Groß Mochber ſtand; allein, dem ungeachtet
gingen zehn Bataillone uber dieſen TDluß. Man
ordnete dieſeiben nehmlich in einem Erdgraben, der
ſie vor dem Geſchütz der Oeſtreicher ſicherte; und
die Huſaren verſteckte man hinter Dorfer und Vor—

werke, wo ſie bedeckt, und zugleich bei der Hand
waren, um gebraucht zu werden, wann dies no—
thig ſein ſollte. Herr von Serbelloni beſchleunigte
ſeinen Zuruckzug ſo viel er konnte, und zog ſich
gegen 2 Uhr Nachmittags auf Breslau; Herr von
Zieten folgte ihm nahe mit allen Huſaren, 20
Schwadronen und 16 Bataillonen. Ein Theil
der Mannuſchaft des Oeſtreichers warf ſich ohne
Ordnung in Breslau. Dieſer Nachtrupp, der ſich
vroll Schrecken und Verwirrung zuruckzog, verlor
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auf ſeinem Wege eine Menge Soldaten. Herr
von Zieten verfolgte nun die Armee des Feldmar—
ſchalls Daun, durch Borau, Reichenbach und
Künzendorf, bis Reichenau, wo ſich Herr von
Fouquet mit ihm vereinigte, der mit einigen Trup—
pen von Glaz kam. Dieſe beiden Generale trie—
ben die Oeſtreicher bis nach Bohmen.

Der Konig ſeiner Seits begann den 7ten die
Umſchließung von Bieslanu. Man beſetzte die
Vorſtadt St. Niklas, Gabitz, die Lehmgruben,
Hube, und Durgenſch; und da nach den Regeln
des Krieges, die Stadt auf der andern Seite der
Oder gleichfalls mußte eingeſchloſſen werden, ertheilte

der Konig Herrn von Wied, der in Brieg krank
gelegen hatte, Beſehl, von dort mit drei Batail—
louen zu kommen (wozu man 5 Schwadronen
fugte), um ſich auf dem großen Damme zu ſfiellen,
der von Breslau nach Hundeſeld ſuhrt: hier ver—
ſchanzte er ſich ſo gut er konnte, um die Beſatzung
zu hindern nach Polen zu entfliehn, im Fall ſie dies
verſuchen wollte. Man machte Anſtalten zur Be—
lagerung: der Konig ließ die Kriegsbedurſniſſe,
die Kanonen, die Morſer, die man nothig hatte,
aus den Feſtungen Brieg und Neiſſe kommen. Den
roten beſetzten 6 Bataillone die Vorſtadt Ohlau;
dieſe Truppen bezogen das Kloſter der barmherzi—
gen Bruder, aus welchem ſie die Panduren ver—
jagten. Herr von Forkade ſtellte ſich auf dem St.
Moritz Kirchhof, auf welchem man unter dem
Schutz der Mauern eine Batterie errichtete; und

um die Aufmerkſamkeit des Befehlshabers und der
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Beſatzung abzuleiten, errichtete Prinz Ferdinand
von Preuſſen eine Batterie in der St. Niklas Vor—
ſtadt, wie auch den Anfang eines Laufgrabens,
welches den Feind glauben machte, die Preuſſen
wurden auf dieſer Seite ihre Angriffe betreiben:
wahrend Herr von Balby ſeine Parallele vom St.
Moritzkirchhof bis zum Schweidnitzer Thor aufwarf.
Von dieſer Parallele brachten zwei große kreuzende
Batterieen ihr Feuer auf die Taſchenbaſtei und auf
die Katze, weſche ſie beherrſcht. Die Belagerten
vertheidigten ſich kraftlos. Sie verſuchten durch
die polniſche Vorſtadt auf der Seite des Herrn von
Wied einen ſchwachen Ausfall, bei welchem ſie 300

Mann verloren. Den asten gerieth zufällig das
Pulvermagajin der Taſchenbaſtei durch eine Bom—
be in Brand; das Schulterſtuck flog auf, und deſ—
ſen Trummer machten eine Art von Breſche. Die
Kalte ward ſo heftig, daß der Befehlshaber furch—
tete, die Preuſſen mogten, ungeachtet aller feiner
Vorſicht, den Platz beſturmen, weil die Graben
gefroren waren; er beſorgte den glucklichen Aus—
ſchlag eines ſturmenden Anlaufes; und er wußte
außerdem, daß die Kaiſerliche Armee nach Boh—
men zuruck gejagt war, und von ihr alſo fur ihn
keine Hulfe zu erwarten ſtand. Dieſe verſchied—
nen Betrachtungen bewogen ihn zu kapituliren: er
ergab ſich mit der ganzen Beſatzung zu Kriegsgefan—

genen; und es fand ſich, daß 14,000 Mann ihrer
17,000 belagert hatten. Allein man muß auch beden
ken: daß ein Theil dieſer Beſatzung aus den Flucht.

lingen von Leuthen beſtand; und daß, uberhaupt
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genommen, weder die Feſtungswerke noch die Menge
der Soldaten eine Stadt vertheidigen, ſondern daß
alles von der großern oder geringern Feſtigkeit, Muth
und Entſchloſſenheit des Befehlshabers abhangt.

Wir haben die Begebenheiten dieſes Schleſi—
ſchen Feldzugs ununterbrochen erzahlt; vielleicht
wird man itzt nicht ungerne die Angabe des dabei

erlittenen Verluſtes beider kriegfuhrenden Parteien
hier antreffen. An Todten und Verwundeten ver—
loren die Preuſſen in der Schlacht bei Leuthen nicht

mehr als 2,660 Mann, weil ſie, den erſten
Angrif ausgenommen einen Boden antrafen,
der ihnen gunſtig war. Die Oeſtreicher aber ver—
loren dabei 307 Offiziere, 21,000 Soldaten,
134 Kanonen, 59 Fahnen. Die Herren von
Zieten und ven Fouquet machten beim Nachſetzen
2,500 Gefangene. Die Ereberung von Breslau
koſtete den Feinden 13 Generale, 686 Offiziere,
und 17,635 Gemeine. Ueberhaupt waren es alſo
41,447 Mann, um welche die kaiſerliche Armee
geſchwacht nach Bohmen zuruckkehrte.

So lang, ſo rauh, und ſo muhſam auch dieſer
Feldzug geweſen war, ſo glucklich und jeder Hof—
nung gemaß auch ſein Ende ausfiel; ſo blieb den—
noch eine Unternehmung zu machen ubrig. Denn
die in Schleſien vorgefallenen Verwirrungen waren
gar zu hetrachtlich. Die Stadt Liegnitz mußte wieder
eiobert werden, bei welcher die Kaiſerlichen Ueber—
ſchwemmungen veranſtaltet und Werke angeleget
hatten. Der Koönig hatte Herrn von Drieſen da—
hin geſchickt, der ſeit dem 16ten dieſe Stadt mit
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einem Korps Reuterei eingeſchloſſen hielt. Prinz Mo
ritz kam den 2 gten mit einem Jnfanteriedetaſchemente

daſelbſt an, um ſie nach der Regel zu belagern. Die
Vorkehrungen wurden getroffen; das Geſchutz lang—
te an. Herr von Bulow, welchen der Feldmarſchall
Daun als Befehlshaber darin gelaſſen hatte, zog
die Erhaltung ſeiner Beſatzung einer Vertheidi—
gung, die er in die Lange doch nicht hatte aushal—
ten konnen, vor: er kapitulirte, und verlangte
einen freien Abzug fur ſeine Truppen; welche man
ihm gern bewilligte, weil die Mannſchaft ganz auſ—
ſerordentlich ermattet war, und der Froſt ſo ſtark
war, daß Schaufeln und Spaten die Erde nicht
mehr aufreißken konnten. Die Werke und die
Schleuſen der Stadt wurden zernichtet, damit ſie
von den Feinden, wenn ſie ſich derſelben noch ein
mal bemachtigten, nicht ſo geſchwind wieder in
Vertheidigungeſtand geſetzt, und zu einem Waf—
fenplatz gemacht werden konnte. Hierauf ward
die qauze Reuterengebraucht, Schweidnitz einzu—
ſchließen: die Belagerung dieſer Feſtung verſchob
man bis zum nachſten Fruhjahe. Das Korps des
Herrn von Zieten machte einen Kordon, der von
Schmiedeberg durch Landshut, Friedland, Brau—
nau ging, und ſich bei Glaz endigte. Den 6 Jan—
ner bezogen die Truppen die Winterquartiere; und
der Konig blieb zu Breslau, um ſelbſt auf alles
ein wachſames Auge zu haben, und das nothige
vorzubereiten, damit die Armee, wieder hergeſtellt
und in gutem Zuſtande, den nachſten Feldzug fruh—
zeitig erofnen konne.
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Um die Geſchichte aller Begebenheiten dieſes Feldg in
Jahres zu endigen, iſt noch die Erzahlung deſſen Preuſſen.

ubrig, was in Preuſſen zzwiſchen den Herren von
Lehwald und von Apraxin vorfiel, und was die
Schweden in Pommern thaten. Jm Monat Ju—
nius naherte ſich der Feldmarſchall Apraxin an der
Epitze von 100,000o Mann den Preuſſiſchen Gran—
zen: der Haupttheil ſeines Heeres ging auf Grodno,
die Hauptſtadt des Polniſchen Litthauens. Herr
von Fermor, von der Ruſſiſchen Flotte unterſtutzt,
belagerte Memel mit 20,0oo Mann. Die Stadt
ergab ſich den 5 Julius durch Vergleich. Herr von

Tehwald hatte ſich vorgenommen, die Ufer des Pre—
gels zu vertheidigen, und hatte ſich bei Jnſterburg
gelagert, von wo er Herrn von Apraxm beobach—
tete. Nach der Eroberung von Memel drang das

feindliche Heer in Preuſſen ein, und naherte ſich
Jnſterburg; Herr von Fermor ruckte ſeiner Seits
gegen den Pregel an. Es ſcheint, als ware dies
der Augenblick. geweſen, wo Herr von Lehwald et
was entſcheidendes hatte unternehmen muſſen, um

einem dieſer beiden Generale eine Schlacht zu lie—
fern; vielleicht fand er aber dazu keine Gelegenheit
gunſtig. Das Korps des Herrn von Fermor, wel—
ches bei Tilſit ankam, erregte ihm Beſorgniſſe; er
fürchtete, umgangen zu werden, und zog ſich nach

Welau zuruck. Er hatte bei ſeiner Armee zwei
Huſarenregimenter, die ſich hochſtens auf 2,400
Mann beliefen; aber dieſe Huſaren widerſtanden
nicht allein 12,000 Tataren und Koſacken, welche
die Ruſſen mit ſich zogen, ſondern ſie erhieln auch
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wahrend dieſes ganzen Feldzugs ausgezeichnete Vor
theile uber die Feinde. Da Herr von. Aprarin,
nach dem Zuruckzug des Feldmarſchalls Lehwald,

von Niemand weiter gehindert ward; ſo vereinigte
er ſich bei Jnſterburg nut Herrn von Ftrmor: beide
ruckten vor, indem ſie ſtets der Aller zur Seite blie—
ben, und lagerten ſich bei Jagerndorf, anderthalb
Meilen von der Preuſſiſchen Armee. Der Konig
hatte Herrn von Lehwald freie Macht gegeben, nach
ſeinem beſten Ermeſſen zu verfahren; ſowohl wegen

der Entfernung der Orte, als auch, weil die Par
teien, die oſt um die konigliche Armee herumſtreif—

ten, Jriefſchaften von ſolcher Wichtigkeit
häatten auffangen konnen. Herr von Lehwald
furchtete: ein Korps Ruſſen mogte ſich der Haupt—
ſtadt Kohtzigsberg, deren Feſtungswerke zu weit

J
lauftig ſind, um vertheidigt zu werden, nahern,
und dieſe Stadt, worin er ſtine Magazine hatte,

marſchall in Zwang gehalten wurde; er glaubte,
r wegnehmen, wahrend er von dem Ruſſiſchen Feld—

den Feind von dem Verſuche einer ſolchen Unter—
nehmuug nur dadurch abhalten zu konnen, wenn

J

i er ihm eine Schlacht liefere: er beſchloß demnach,
ihn in ſeinem Lager bei Jagerndorf anzugreifen.

Den 2gten ſetzte er ſich in Marſch, und ruckte in
ein Geholz, wo er den Ruſſen gerade. in der Seite
ſtand; hatte er dieſes Heer gleich damals auf der

i Stelle angegriffen, ſo wurde er es wahrſcheinlich

li

l

Je mut glucklichem Erfolge gethan haben. Obgleich
J ſeine Schaar nur 24,000 Mann ſtark war, ſo
li konnte er dennoch hoſſen, Vortheile zu erhalten:
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weil die Ruſſen durch ſeine Ankunſt beſturzt wur—
den, weil ſie nicht vermutheten angegriffen zu wer—

den, und weil in ihrem Lager eine große Verwir—
rung herrſchte; außerdem hatten ſie eine ſchlechte

Stellung, und nichts hielt ihn ab, gerade auf ſie
loszugehn. Man kann unmoglich angeben, welche
Grunde ihn zuruckhielten, und ihn veranlaßten,
das was er ſogleich bewerkſtelligen konnte, bis auf

den folgenden Tag zu verſchieben. Den zoten
fing er das Gefecht an. Die Preuſſiſchen Huſa—
ven und Dragoner brachten die Ruſſiſche Reuterei
und die Koſaken, die man ihnen entgegengeſtellt
hatte, zum Weichen, und jagten ſie bis in ihr La—
ger. Die Femde hatten aber in der Nacht ihre
Stellung veräandert: weshalb alſo die Anordnun—
gen, welche der Feldmarſchall Lebhwald den Tag
vorher entworfen hatte, um ſie in der Stellung,
worin er ſie damals fand, auzugreifen, nicht mehr
dem Boden, guuf welchem ſien nun ſtanden, ange—
meſſen waren. Dem ungeachtet grif ſeine Reute—
rei vom linken Flugel die Ruſſiſche Kavallerie an,
und warf ſie hinter ihre Fronte zuruck; alleim
hier bekam ſie em ſo. heftiges Kanonen- und
Kartatſchenfeuer, daß ſie genothigt ward, ſich
wieder an die Preuſſiſche Jnfanterie anzuſchließen.
Jn dem nehmlichen Augenblick grif Herr von
Lehwald ein Gehölz an, das voll Verhaue war, in
welches die Ruſſen ihre Grengadiere geſtellt hatten:
das Geholz befand ſich im Mittelpunkt der Armee
des Herrn von Aprarin; jene Grenadiere wurden

geſchlagen, und faſt ganz zu Grunde gerichtet.
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Allein der buſchigte Boden, auf welchem dieſes
Gefecht vorfiel, verbarg den Preuſſen eine Bewe—
gung, welche die Feinde hierauf machten, und die
jenen Ungluck brachte. Herr von Romanzow ruckte

mit 20 Bataillonen aus dem zweiten Treffen der
Ruſſen vor, um dieſe Grenadiere zu unterſtützen;
er kam dem Preuſſiſchen Fußvolke in die Seite und
in den Rucken: es verlor nach und nach ſeinen
Plats, und ward endlich gezwungen, ſich zuruck—
zuziehn. Dies geſchah in guter Ordnung: die
Dragoner und Huſaren deckten den Ruckzug. Das
Korps ward nicht vom Feinde verfolgt, und kehrte
nach Welau in ſein. altes Lager zuruck. Jn dieſem
Gefechte verlor der Feldmarſchall an Todten, Ver—
wundeten und Gefangenen nicht mehr als 1,40d
Mann, nebſt 13 Kanonen. Herr von Apraxin
blieb noch einige Tage in ſeinem Lager bei Jagern—

Geptember dorfſt. Den 7 September machte er Miene uber
die Aller zu gehn, und gerade auf Konigsberg an—
zurucken: aber dieſe Unternehmung mußte ihm wohl

nicht ſehr am Herzen liegen: denn,' da er ein
Preuſſiſches Korps antraf, welches ihm den Ueber—

gang uber dieſen Fluß ſtreitig machte, ſo gab er
ſogleich dieſes Vorhaben wieder auf. Zehn Tage
hernach brach er plotzlich aus ſeinem Jagerndorfer
Lager auf, und zog ſich nach der Polniſchen Granze

zuruck. Der Feldmarſchall Lehwald folgte ih m
zum Scheine bis nach Tilſit; weniger in der Ab—
ſicht, mit dem Nachtrupp ein Gefecht anzufangen,
als das Publikum zu tauſchen.-Das Verhaltniß
der Macht war zwiſchen den beiden Armeen ju

ungleich,
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ungleich, und. der Verluſt, welchen er erlitten hatte,

war noch zu neu; außerdem erreichte er ſeinen End—
zweck, ohne ſich einiger Gefahr ausjzuſetzen: deun,

wenn der Feind freiwillig nach Polen zuruckging,
ſo durfte man ihn nur ruhig ſeinen Weg fortfetzen
laſſen. Herr von Apraxin raumte ganz Preuſſen
bis auf Memel, in deſſen Beſitz die Ruſſen blieben.

Die Preuſſiſche Armee blieb in der Gegend von
Tilſit ſtehn, und hielt ſich für ubergluckich, eines ſo
furchtbaren Feindes, ſo guten Kaufs los geworden
zu ſein. War ſie aber auch bis itzt den Unglucks—
fallen, die ihr in dieſem Feldzuge drohten, entgan—
gen; ſo war es nicht wahrſcheinlich, daß ſie in die
Lange eben ſo glucklich wegkommen durfte. Hatte
Felt marſchall Lehwald auch alle Fahigkeiten des

Prinzen Cugen beſeſſen; wie konnte er in der Jolge
des Kriehgs mit 24,000 Preuſſen 100,000 Ruſ—
ſen widerſtehn? Der Konig hatte gegen ſo viele
Feinde zu kampfen, und ſeine Truppen waren ſo
außerordentlich geſchmolzen, daß es ihm unmoglich

war, ſeiner Armee in Preuſſen Hulfe zuzuſenden.
Man mußte befurchten, und man konnte es ſogar
vorausſehn, daß die Ruſſen, bei erlangten großern
Kenntniſſen und erweiterten Abſichten, die Fehler,
welche ſie bis itr begangen hatten, verbeſſern wurden,
und bei der Erofnung des nachiten Feldzugs eine
anſehnliche Schaar gegen die Weichſel abſchicken
konnten, durch welche Herr von Lehwald in Ge—
fahr geriethe von Pommern abgeſchnitten zu wer—

den. Man hatte alle Urſache zu beſorgen, er
wurde dann, von ſo zahlreichen Feinden umringt,

Sinterl.W. Fr. li. zter Th.
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das nehmliche Schickſal mit dem Herzog von Kum
berland haben: nur mit dem Unterſchiede, dap die
Ruſſen, minder hoflich als die Franzoſen, ihn zwin
gen wurden das Gewehr zu ſtrecken.

Auf einer andern Seite hatten die Schweden
in Pommern nur deswegen einige Fortſchritte ge—
macht, weil ſie keinen Widerſtand angetroffen hat—

ten: ſie waren im Beſitz von Anklam, Demmin,
und der Penemunderſchanze, die ſie nach einer
Belagerung von 14 Tagen erobert hatten. Die
Beſatzung von Stettin beſtand aus 10 Bataillonen
Landmiliz, welche die Pommerſchen Stande errich—

tet hatten. Herr von Manteufel war, an der
Spitze von 4Bataillonen, nicht im Stande, große
Dinge zu unternehmen. Ließ der Konig die Ar—
meen ſo vertheilt, wie ſie es damals waren; ſo ge—
riech die Preuſſiſche in die großte Gefahr, und zu
gleich war zu furchten, Pommern von den Schwe—
den weggenommen zu ſehn. Er beſchloß daher,
ſeine Truppen naher zuſammenzuziehn, um mit
mehrerer Sicherheit zu verfahren; und die entfernte—

ſten Theile ſeiner Staaten, die ihm die Menge ſei—
ner Feinde nicht mehr zu vertheidigen erlaubte, auf—

zugeben. Aus dieſen Bewegungsgrunden ward
Herr von Lehwald mit ſeiner Armee von Tilſit zu
ruckberuſen. Er ruckte ſogleich nach Pommern
gegen die Schweden, die er ſchnell aus Anklam
und Demmin verjagte; er trieb ſie bald bis unter
die Kanonen von Stralſund, wo ſich dieſe Trup
pen noch nicht in Sicherheit glaubten und nach der
Juſel Rugen flohen. Ein darauf einfallender ſtar
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ker Froſt belegte den ganzen Seearm, der Pom
mern von dieſer Jnſel trennt. Der Feldmar—
ſchall Lehwald dieſe Gelegenheit benutzen konnte,
wenn ihn ſein hohes Alter nicht daran verhindert
hatte, mit ſeinem Heere uber das Eis nach
jener Jnſel zu gehen, wo er alle dieſe Schwediſchen
Truppen wurde zu Grunde gerichtet haben: wenig—
ſtens hatte eine ſolche That den Konig auf eine Zeit
lang von einem Feinde befreiet, der eine ſehr unan—

genehme Diverſion machte. Obgleich der Jeld—
marſchall Lehwald nicht alles unternommen hatte,
was moglich war, ſo brachte er dennoch in dieſem
kurzen Zuge dreitauſend Gefangene von den Schwe—
den ein. Er ſchickte ein Detaſchement ab, die Pe—
nemunderſchanze zu belagern; es eroberte ſolche
erſt im Marzmonat des folgenden Jahres.

Die Menge der Gegenſtande, denen man in
dieſem Feldzuge Genuge leiſten mußte, war uner—
meßlich; und da man ſich gedrungen ſah, nach al—
len Seiten hin ſeine Krafte anzuſtrengen, ſo konnte
man nur dadurch glucklich zu ſeinem Zwecke gelan—
gen, wenn man die nehmlichen Truppen in ver—
ſchiedenen Gegenden gebrauchte. Prinz Jerdi—
nand von Braunſchweig hatte bei ſeinem Heere zu
wenig Reuterei; zu der Unternehmung, welche er
im Sinne hatte, mußte er nothwendig welche ha—
ben. Da es fur den Konig wichtig war, daß die

Franzoſen aus Niederſachſen und vom Niederrhein
vertrieben wurden, und da er ſeiner Seits ſo viel
dazu beitragen wollte, als es ſeine Lage geſtattete;
ſo ſchickte er von der Armee des Feldmarſchalls Leh
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wald 10 Schwadronen Dragoner und 5 Huſaren
ſchwadronen ab, mit dem Beſehl, ſich bei Stade
mit dem Prinzen Ferdinand von Braunſchweig zu
vereinigen. Dieſer Prinz verſuchte ſogleich eine
Unternehmung auf Zelle, die nicht gelang: theils
weil ihm der Marſchall von Richelien zuvorgekom—
men war und ihn hinderte uber die Aller zu gehn;
theils weil dieſes trockne Land, wo man nur Heide
antrift, ihm keine Lebensmittel liefern konnte.
Ungeachtet dieſer mißlungenen Unternehmung, be—

machtigte er ſich bald hernach Harburgs. Der
Konig verabredete hierauf mit ihm den Entwurf
ſeines Feldzugs. Aus zwei Urſachen ſollten die
Verbundeten, nach ſeiner Meinung, gegen die We—

ſer vorrucken: erſtlich, um nicht die Hauptſtadte
des Kurfurſtenthums Hannover und des Herzog—
thums Braunſchweig durch die Belagerungen zu
Grunde zu richten, die man, um ſie wieder zu er—
obern, wurde unternehmen muſſen; zweitens, weil
die Furcht vom Rheine abgeſchnitten zu werden, die
Franzoſen nothigen wurde jene Provinzen freiwillig
zu raumen, beſonders wenn ſich zu gleicher Zeit
ein Detaſchement Preuſſiſcher Truppen auf der
Seite von Braunſchweig zeigte. Prinz Heinrich,
welcher in Sachſen geblieben war, um ſich von einer
Wunde, die er bei Rosbach bekommen hatte, heilen

zu laſſen, ſollte dieſes Detaſchement fuhren. Alles
ward genau verabredet; und wir werden bei dem
Anfange des folgenden Feldzugs den glucklichen

Erfolg ſehn, mit welchem Prinz Ferdinand dieſe
Unternehmung ausfuhrte.
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Siebentes Kapitel.

Der Winter von 1757 bis 1758.

oh„lie war ein Feldzug fruchtbarer an plotzlichen Um—
wandlungen des Gluckes geweſen, als der ſo eben
von uns beſchriebene. Das unerklarliche Ungefahr,

welches uber die Ereigniſſe des Krieges ſchaltet,
hatte mit den Schickſalen der kriegfuhrenden Machte

den ubermuthigſten Spott getrieben: bald hatte es
die Preuſſen mit dem glanzendſten Glucke begun—
ſtigt, bald ſie in einen Abgrund von Ungluck ge—
ſturzt. Die Ruſſen hatten in Preuſſen eine
Schlacht gewonnen, und zogen aus dieſem Ko—
nigreiche weg, als waren ſie geſchlagen wor—
den. Die Franzoſen, im Begrif, den Herzog
von Kumberland zu entwafnen, ſchienen in
Deutſchland Geſetze vorſchreiben zu konnen; aber

kaum hat dieſe Nachricht Zeit, ſich in Europa
auszubreiten, ſo erfahrt man die Niederlage einer
ihrer Armeen, und ſieht jenes Heer des Herzogs
von Kumberland, deſſen Daſein man ſchon nicht
mehr glaubte, gleichſam wieder aufleben. Dieſe
Folge entſcheidender und widriger Begebenheiten
hatte Europa gleichſam betaubt: in den Entwur—
fen ſah man Ungewißheit; Plane wurden eben ſo
geſchwind vereitelt als gefaßt; und zahlreiche
Schaaren von Mannſchaft waren faſt in einem ein—
zigen Tag ganz zu Grunde gerichtet. Es bedurfte
einiger Augenblicke Ruhe, damit die Gemuther ſich

wieder faſſen, und jede Macht mit kaltem Blute
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die Lage, in welcher ſie ſich befand, uberlegen
konnte. Auf der emen Seite gaben die brennende
Begierde nach Rache, der beleidigte Ehrgeiz, der
Verdruß, die Verzweiflung, den Kaiſern und den Ko
nigen, aus welchen der große Bund beſtand, die Waf—
fen wieder in die Hand; auf der andern Seite ward
Preuſſen, durch die Nothwendigkeit den Krieg fortzu—
ſetzen, und durch einige Strahlen von Hofnung, an
gefeuert, ſeine außerſten Krafte anzuwenden, um
ſich zu erhalten. Ein neuer Gahrungsſtof brachte
einen neuen Grad von Thatigkeit in die Staats—
kuuſt; und jeder Hof ruſtete ſich ſeiner Seits, den
Krieg mit noch mehr Erbitterung, noch mehr
Wuth, noch mehr Hartnackigkeit als vorher, fort—

zufuhren. Dies iſt im allgemeinen die Schilde-
rung der Leidenſchaſten, welche die Furſten und
ihre Rathe in Bewequng ſetzten. Die Eigenſchaft
dieſes Werks erfordert es, daß wir uns nun auf
die nähern Umſtände einlaſſen, und einzeln alle
Europäiſchen Hofe durchgehn, um uns einen
deutlichen Begrif von dem zu machen, was an
jedem Hofe vorging.

Jm Brittiſchen Miniſterium war ſeit dem letz—

tern Herbſt eine Veranderung vorgefallen. Herr
For, der ſich durch die Ranke des Herzogs von
Kumberland in daſſelbe eingedrangt hatte, bemerk—

te, daß er ſich wider die Kabale, die ihm entge—
gen ſtand, in dieſem Poſten nicht mehr behaupten
konnte: er beſchloß ſeine Aemter freiwillig nieder
zu legen. Seine Stelle ward durch Herrn Pitt
erſetzt, den ſoine Beredſamkeit und ſein erhabner
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Geiſt zum Abgott der Nazion machten; es war der
beſte Kopf in England. Das Unterhaus hatte er ſich
durch die Kraft ſeiner Rede unterworfen: er herrſch—

te darin; er war, ſo zu ſagen, deſſen Stele. Jtzt
an das Steuerruder des Staates gelangt, wandte er
den ganzen Umfang ſeines Geiſtes an, ſein Vater—
land zur herrſchenden Nazion uber das Meer zu er—
heben; und, als ein großer Mann, fuhlte er ſich
emport gegen den Verein zu Kloſter-Zeven, den er
als den Schandfleck der Englander betrachtete.
Seine erſten Schritte in ſeiner neuen Laufbahn
zielten alle dahin ab, bis auf das Andenken dieſes
ſchimpflichen Vertrages auszurotten: er war es,
der den Konig von England beredete, den Prinzen
Ferdinand von Braunſchweig an die Spitze der
verbundeten Armee zu ſtellen, und ihn von dem Ko—

nige von Preuſſen dazu zu begehren; er war es,
der den Antrag that, die Truppen in Deutſchland
durch ein Korps Englander zu verſtarken, welches
im Jahre 1758 wirklich zu ihnen ſtieß. Ueber—
dies hielt er es dem Ruhme ſeiner Nazion zutraglich,
die Bundniſſe, welche ſie theils mit dem Konige
von Preuſſen, theils mit verſchiednen Deutſchen
Furſten geſchloſſen hatte, zu erneuern. Er ſchloß
mit dem Konige einen Vertrag: durch einen Arti—
kel deſſelben, machte ſich der Konig von England
verbindlich, dem Konige von Preuſſen jahrlich eine
Subſidie von 4 Millionen Thalern zu bezahlen,
welches bis zum Jahre 1261 geſchah. Der Ko—
nig war genothigt, dieſe Hulfsgelder anzunehmen,
die ſonſt ſeiner Denkungsart zuwider waren. Al
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lein die Franzoſen hatten ihm die Provinzen ent—
riſſen, die er am Niederrhein beſaß; jeden Au—
genblick erwartete er die Nachricht, daß Preuſſen
von den Ruſſen eingenommen ſei: welches um ſo
viel weniger konnte gehindert werden, da der Feld—

mar chall Lehwald war genothigt worden, nach
Porninern zieilen, um ſich den Schweden zu wi—
derſetzen. Außerdem war dies Subſtidiengeld die
einzige Hulſfe, die man von England erhalten
konnte; denn es hatte verſchiedentlich die Forde—

rung: ein Geſchwader in die Oſtſee zu ſchicken, ab—
gelehnt. Herr Pitt ſandte zu dieſer Zeit den Rit—
ter Keitlnnach Rußland, um durch ſeine Betrieb—
ſamkeit der Franzoſiſchen und Oeſtreichſchen Partei

das Gleichgewicht zu halten, und um, wo mog—
lich, die Augen der Kaiſerinn von der Verblendung
zu heilen, worin das Vorurtheil ſie hielt, welches
man ihr wider den Konig von Preuſſen eingefloßt
hatte. Herr Gioderick reiſte in einer faſt gleichen
Abſicht nach Schweden; allein die Franzoſiſche

Purtei, we'che im Reichsrathe zu Stockholm des—
potiſch herrſehte, ſetzte alle ihre Triebfedern in Be—
wegung, um dieſem Englander den Eintritt in dies
Konigreich zu verwehren. Herr Goderick mußte
in Dannemark bleiben; und die Reichsrathe froh—
lockten daruber, es glucklich gehindert zu haben,
daß das Engliſche Geld ihr Syſtem nicht uber den
Haufen warf. Wahrend Herr Pitt ſo richtige
Schritte in Abſicht der Staatsklugheit traf, wur—
den auch die Hafen Großbritanniens mit Schiffen
angefülit: die Kriegsentwurfe zum Auslaufen zur
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See und zum Feldzuge zu Lande waren beſchleſſen;
und eine neue Thatigkeit belebte wiederum alle
Zweige der Regierung.

Der Ritter Keith, der um dieſe Zeit in Peters—

burg angelangt war, fand die Geſinnungen des
daſigen Hofs den Aufträgen nicht gunſtig, die man
ihm ertheilt hatte. Die Miniſter Oeſtreichs, Frank—

reichs, und Sachſens waren daſeibſt, vermittelſt
ihrer Ranke und ihrer Verſchwendungen, allmach
tig: ſie hatten Eliſabeths Gunſtling gewonnen,
der damals die Kaiſerinn, und folglich das Kaiſer—
thum, beherrſchte. Dieſe Miniſter, mit den ge—

ringen Fortſchritten des Ruſſiſchen Heeres, und
hauptſachlich mit deſſen Ruckzuge am Ende des
letzten Feldzuges, unzufrieden, bemuhten ſich,
mit ihrem kriegeriſchen Enthuſiasmus den Geiſt der
Kaiſerinn zu beleben; und reizten ſie an, in dem
nachſten Feſldzuge mehr Nachdruck anzuwenden,
als im vergangenem. Aber ſie entdeckten, daß
der Großkanzler Beſtuſchef ihr Betreiben im Ge—
heim vereitelte; und nun beſchloſſen ſie, ihn zu
ſturzen: welches ihnen auch wirklich gelang. Wir
haben in dieſem Werke dieſen Grafen Beſtu—
ſchef als einen Mann geſchildert, der aus Lei—
denſchaft es ſich zum Grundſatze gemacht hatte, ein

geſchworner Feind der Preuſſen zu ſein; allein er
änderte ſein Syſtem, um dem Großſurſten zu ge—
fallen, der, wie er vorausſah, bald zum Throne
gelangen wurde. Er entwarf die Verhaltungsbe—
fehle fur den Feldmarſchall Apraxin, dem Vortheile
des Konigs ſo gunſtig, als es die Umſtande erlaub—
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ten; er war die einzige Urſache, daß die Ruſſen
die Staaten des Konigs am Ende des Feldzugs
rauntten. Jn dieſem Betragen ward Herr von
Beſtuſchef durch die Racthſchlage des Großfurſten
und der Großfurſtinn von Rußland ermuntert, die
beide fur des Konigs Angelegenheit hochſt gunſtige
Geſinnungen hatten. Der Großfurſt, geborner
Prinz von Holſtein, hatte aus der Geſchichte ſeiner
Vorfahren einen unverſohnlichen Haß wider die
Danen geſchopft, der ſich auf die Ungerechtigkei—
ten grundete, welche die Konige von Dannemark
ſeiner Familie erwieſen hatten. Er furchtete da—
mals, daß die Angelegenheiten des Konigs eine
Wendung nehmen durften, die ihn nothigen konnte,
ſich mit den Danen zu verbinden; darum bot er
demſelben alles, was er an Anſehn, Einfluß und
Dienſtleiſtungen in Rußland vermochte, an, mit
der Bedingung, daß der Konig ſich nur in keine
Verbindung mit jenen beſtäandigen Feinden Hol—
ſteins einlaſſe. Der Konig nahm das Anerbieten
an: er verſprach, keinen Traktat mit Dännemark
einzugehn. Zwaer ſchafte ihm itzt dieſe Gefalligkeit
keine wirklichen Vortheile; allein man wird in der
Folge dieſes Werks ſehn, daß dieſe genaue Ver—
bindung mit dem Großfurſten von Rußland die
weit ausſehenden Eutwurfe der Oeſtreicher uber den
Haufen warf. So geheim auch alle dieſe Sachen
betrieben wurden, ſo ward doch etwas davon be—
kannt. Die Miniſter von Frankreich und Oeſt—
reich bemerkten von Seiten des Großkanzlers ein
verändertes Betragen; ſie erfuhren die Befehle,
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welche er fur den Feldmarſchall Apraxin ausgeſer—
tigt hatte; und bedienten ſich des Gunſtlings der
Kaiſerinn, um dieſen Miniſter in Ungnade zu brin—
gen, und dem jungen Hofe alle Arten von Unan—
nehmlichkeiten zu verurſachen. Von dieſem Au
genblick an mußte alles in Rußland ſich vor dieſen
Miniſtern beugen; und ſie verwickelten die Kaiſe—
rinn Eliſabeth in gewaltſame Maaßregeln, und die
dem wahren Staatsvortheile ihres Reichs mit nich—
ten angemeſſen waren.

Der Wiener Hof hatte am Ende des letzten
Feldzugs ſo ſtarke Erſchutterungen erhalten, daß
ſeine Standhaftigkeit dadurch zu wanken begann.
Er hatte geglaubt, auf dem Punkt zu ſein, den
Krieg zu endigen, und betrachtete die Eroberung
Schleſiens als vollendet; aber auf einmal ſank er
von dieſen ſchmeichelhaften Vorſtellungen herab,
und ſah ſeine Armee zu Grunde gerichtet, und die
Trummer derſelben muhſam nach Bohmen ſich
fluchten. Dieſe unerwarteten Unglucksfalle kuhl—

ten ſein kriegeriſches Feuer etwas ab; und das
Mißlingen ſo vieler Entwurfe verminderte ſeine
Abneigung oder vielmehr ſeinen unbezwinglichen
Widerwillen gegen den Frieden. Der Stil ſeiner
Kanzlei und die Regensburger Schriſten wurden
gelinder. Doch kaum zeigte ſich wieder Hofnung,
ſo erſchien auch wieder Bitterkeit und Grobheit in
jenen Aufſatzen. So lange der erſte Eindruck des
Unglucks dauerte, wollte ſich die Kaiſerinn Koni—
ginn dem Konige nahern, es ſei nun, um wirklich
eine Unterhandlung anzufangen, oder um ſich in
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den Ruf der Großmuth zu ſetzen. Graf Kaunttz
benachrichtigte den Konig von einer eingebildeten
Verſchworung wider ihn, in welche ſich zwei Nea—
politaner und ein Mailander eingelaſſen hatten.
Der Konig lieſ ihm antworten: daß er der Kaiſe—
rinn fur die Nachricht, die ſie ihm zu ertheilen die
Gute gehabt hätte, verbunden ſei; daß es aber
zwei Arten des Meuchelmords gebe, die eine durch
den Dolch, die andere durch entehrende Schand—
ſchriften, und daß er, wie er die Kaiſerinn verſi—
ſichern konne, die erſte Art wenig achte, gegen
die andre aber empfindlicher ſei. Demungeachtet
blieb die Unenſtandigkeit und das Aergerniß jener
Schriften nach wie vor, und nahm ſogar zu, ſo
wie das Kriegesagluck den Oeſtreichſchen Waſfen

aunſtig ward. Frankreich erfuhr mit lebhaftem
Verdruſſe die friedfertigen Geſinnungen der Kaiſe—
rinn Koniainn; denn der Abfall dieſer Furſtinn
wurde ſemen Zngelegenheiten hochſt nachtheilig ge—

weſen ſein, ſo lange es mit den Englandern zur
See und in Deutſchland Krieg zu fuhren hatte.
Ludwig XV, durch den Schandfleck gekrankt, den
die Schlacht ber Rosbach auf ſeine Waffen gebracht

hatte, hofte bei der Fortſetzung des Kriegs Gele—
genheit zu finden, die Scharte wieder auszuwetzen;
und die Franzoſiſchen Miniſter arbeiteten deshalb zu

Wien mit unſaglicher Muhe, die ruhig gewordnen
Leidenſchaften dieſes Hofs wieder ganz in Feuer zu

ſetzen. Die Schande fur eine große Macht: von
einem kleinen Furſten geſchlagen zu ſein, machte
den meiſten Eindruck auf das Gemuth der Kaiſe—
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rinn: die alte Erbitterunrg gegen Preuſſen erwachte
wieder; die friedfertigen Geſinnungen vernhrvati—

den, und die Bande der Freundſchaft une des
engern Verſtandniſſes wurden zwiſchen den Hoſen

von Wien und von Verſailles noch muiger ge—
knupft. Weit entfernt alſo, daß das Gluck der
Preuſſen die Machte, mit denen ſie Krieg fuhrten,
abgeſchreckt hatte: dieſe wurden vielmehr dadurch
angetrieben, ihre Kraſte noch zu rerdoppeln, um
bei Erofnung des nachſten Feidzuges furchtbarer
und gefahrlicher auf den Kampſplennzu treten.

Der Konig nahm ſeiner Seits gleiche Maaß—
regeln, um während des Winters die Temee zu
ergänzen, und ſie wieder in den Stard zu ſetzen,
kraftvoll und thätig zu ſen. Man mußte eeu Ver—
luſt zu erſetzen ſuchen, der durc, ſieben areße Feld—
ſchlachten, welche die Preuſſen ihren Ternden ge—
liefert hatten, entſtanden war. Alllein die Ver—
heerungen des Kriegs kamen denen nicht einmal
gleich, welche vie anſteckenden Krankheiten in den
Spitalern machten: es war eiſe Art hitziger Fieber,

die mit allen Anzeichen der Peſt begleitet waren;
die Kranken fielen am erſten Tag der Krankheit in
Wahnwitz, und bekamen Beulen am Halſe oder
unter den Achſeln. Es war gleich, ob die Aerzte
zur Ader ließen, oder nicht ließen: der Ted rafte
ohne Unterſchied alle diejenigen hin, die von dieſem
Uebel angegriffen wurden; und das Giſt war ſogar
ſo heftig, ſeine Fortſchritte ſo ſchnell, ſeine Wir—
kungen ſo plotzlich, daß es einen Menſchen in drei
Tagen ins Grab brachte. Man bediente ſich aller
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Arten von Hulfsmitteln, ohne Wirkung; endlich
nahm man ſeine Zuflucht zum Brechen, und das
gelang. Drei Grane des Brechmittels wurden
in ein Maaß Waſſer aufgeloſt, und den Kran
ken ſo lange davon zu trinken gegeben, bis es zu
wirken anfing: dies ward ein ſpezifiſches Mittel
wider dieſe Krankheit: denn ſeitdem man ſich deſ—

ſelben bediente, ſtarben von 100 Perſonen, die
damit befallen waren, kaum drei. Ohne Zweifel
waren die Urſachen dieſer Krankheit bloß: durch
die Kalte bewirkte Verhinderung der Ausdunſtung,
oder durch ſchlechte Nahrungsmittel verurſachte
Jndigeſtionen: nur ſtarke Ausleerungen konnten
dagegen Dienſte leiſten.

Ungeachtet der Verluſt der Armee in den Spi
talern betrachtlich war, ſo brachte man es dennoch
dahin, wahrend des Winters den großten Theil
der Rekruten zuſammenzubringen deren man beno—
thigt war, um das Heer vollzählig zu machen.
Allein unmoglich war es, ſich derſelben ſchon im

Fruhjahr zu bedienin; denn es waren großten
Theils Bauern, die man erſt uben und abrichten
mußte: und der Feldzug ward fruhzeitig erofnet.

Das konigliche Haus verlor in dieſem Jahre
die Koniginn Mutter. Der Konig erhielt dieſe
traurige Nachricht nach der Schlacht bei Kolin,
zu einer Zeit, wo ſich das Gluck am ſtarkſten wi
der die Preuſſen erklart hatte: er ward dadurch
innigſt geruhrt: er hatte dieſe Furſtinn ſtets als eine
zurtliche Mutter verehrt und geliebt, und ihre Tu—
genden und großen Eigenſchaften wurden von allen
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denjenigen bewundert, die das Gluck hatten, ſich
ihr zu nahern. Jhr Tod veraniaßte keine Staats—
oder Gewohnheitstrauer, aber ein allgemernes
Wehklagen: die Großen beſeufzten den Verlujt ih
res gefalligen und huldreichen Umganges, die Nie—

drigen ihrer Gutherzigkeit, die Armen vermißten
ihre Zuflucht, die Unglucklichen ihre Hulfe, die
Gelehrten ihre Beſchutzerinn; und jedes Glied ih—
rer Familie, welches das Gluck hatte ihr naher an—
zugehoren, glaubte einen Theil ſeines Selbſt ver—
loren zu haben, und fuhlte durch den Schlog, wol—
cher ſie der Welt entriß, ſich ſtarker als ſie ſelbſt
getroffen.

Jm nehmlichen Jahre ſtarb Sultan Osman;
ſein Nachfolger ward fur einen Furſten von kuh—
nerem und unternehmenderen Geiſte als er, gehal—

ten. Das Geruchte von ſeinem Ruf erneuerte,
gleich bei ſeiner Throngelangung, wieder die Betrieb—

ſamkeit des Preuſſiſchen Miniſters bei der Pforte.
Die Hauptſache war, bei dem Großherrn zur Au—
dienz gelaſſen zu werden. Schon uber ein Jahr
lang ſuchte Herr von Rexin um dieſe Gunſt an;
die er erhalten mußte, wenn er die ihm aufgetrage—
nen Unterhandlungen mit dem Großweſſir und den

erſten Kronbedienten anfangen ſollte. Jn der
Folge dieſes Werks werden wir die verſchiednen Ge—
ſtalten ſehn, welche dieſe Unterhandlung annahm;
und wir werden Gelegenheit haben, ofter zu be—
merken, wie wenig die Morgenlandiſchen Nazio—
nen geneigt ſind, den Grundſatzen einer richtigen
und geſunden Staatskunſt zu folgen. Dieſer Fehler



240
miik entſteht hauptfachlich aus ibrer großen Unwiſſen—

heit in Abſicht der Staatsverhaltniſſe der Europai—

TJ
ſchen Furſten, aus der Feilheit dieſer Volker, und

mu
al. aus dem Fehler in der Staatsverwaltung, daß al—
J

les was Bezug auf Krieg und Frieden hat, derT

n

Enticheidung des Mufti unterworfen iſt, ohne deſ—

jal
ſen Fetfa es unmoglich ſein wurde, die Ottomani—

u

un ſchen Truppen in Bewegung zu ſetzen.

IIJ Achtes Kapitel.
JI
II

l

JJ Der Feldzug vom Jahre 1758.
a iall
J Jebruat Prinz Ferdinand von Braunſchweig erofuete in
rin

dieſem Jahre zuerſt den Feldzug; er hatte ein
ſchweres Geſchäaft zu Stande zu bringen: es be—
traf nichts geringers, als aus Niederſachſen
und aus Weſtfalen Lo,ooo Franzeoſen zu ver—
treiben, und zwar nur mit 3z0,000 Hannove—

II ranern, die noch dazu drei Monate vorher im
Begrif geweſen waren, das Gewehr zu ſtrecken
und einen ſchimpflichen Vertrag einzugehn. Er
ſchickte ein Korps gegen die Weſer, welches Ver—
den beſetzte; und ein zweites unter den Befehlen
des Erbprinzen, weiches an den beiden Ufern die—
ſes Fluſſes fortzog, um Hoja zu erreichen, welches

u dieſer junge Held, durch ſeine Tapferkeit und durch

r

J

J

ſein richtiges Verhalten, einnahm. Kaum mar Herr
von St. Germain von dieſen Fortſchritten benach—
richtiget, ſo raumte er Bremen, wo er eine Be

ſatzung
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ſatzung von 12 Bataillonen hatte; und mit 14 an—
dern, die in der Nachbarſchaft uberwintert hatten,
nahm er den Weg nach Weſtfalen. Wahrend
der Erbprinz Hoja einnahm, wo die Brucke uber Mart
die Weſer fur die Verbundeten wichtig ward, ging
Prinz Ferdinand von Braunſchweig mit dem groß—
ten Theile ſeiner Mannſchaft uber die Aller. Herr
von Beuſt, welcher ſeinen Vortrab machte, uber— J
fiel in der Gegend von Hannover das Regiment n un

n

Vorfall, welcher mit dem Vorrucken des Prinzen “e—
von Polereski, und nahm es gefangen. Dieſer w J.

Heinrich zuſammentraf er naherte ſich durch  4
das Mangsfeldſche und Hildesheimſche der Stadt

4

a
Braunſchweig brachte die Framzſiſchen Feld— n
herrn auſſer Faſſung, und beſtimmte Herrn von unClermont, der kürzlich den Marſchall von Richelteu aa
abgeloſet hatte, Braunſchweig, Wolfenbuttel und e

JHannover zu gleicher Zeit zu raumen. Das Hoeer
des Prinzen Ferdinand ging gerade auf Minden,

w

vereinigte ſich hier mit den Detaſchementern an der t.F

und ſchickte Herrn von Broglio in die Begend von 3 A
Weſer, und belagerte ſogleich dieſe Stadt. Der ante
Graf Clermont ging bei Hameln uber die Weſer, bkbis

Buckeburg, um Minden zu unterſtutzen; allein l.

dieſer General fand keine Gelegenheit, etwas ge—
gen die Verbundeten zu unternehmen, ſonodern war
bloß Zuſchauer von der Einnahme dieſer Stadt, de—
ren Beſatzung ſich zu Kriegsgefangenen erqub NPach t

Paderborn, um ſich wieder mit dem Prinzen von
ecanSi

Clermont zu vereinigen; und die verbundete Armee u
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marſchirte nach Bielefeld: worauf die Franzoſen,
durch dieſe plotzliche Wendung ihrer Angelegenhei—
ten ganz beſturzt, Lippſtadt, Hamm und Munſter
räaäumten. Der Graf Clermont, der nun in Deutſch—

land keinen feſten Platz mehr hatte, ging bei Weſel
uber den Rhein zuruck, und verlegte ſeine Armee

an dem jenſeitigen Ufer dieſes Fluſſes in Kantonni—

rungsquartiere. Prinz Ferdinand blieb bei Mun—
ſter ſtehn, und vertheilte ſeine Truppen in die um—
liegenden Gegenden, um ihnen Zeit zu geben, ſich
von den Beſchwerlichkeiten zu erholen, die ſie in
einer ſo rauhen und fruhen Jahreszeit durch be—
ſtandige Unternehmungen erlitten hatten. Die
Verbundeten bekamen 11,000 Franzoſen auf die—
ſer kurzdauernden Unternehmung gefangen, welche

mit jenem ſchonen Feldzug des Marſchalls von Tu—
renne kann verglichen werden, als er uber Thann
und Belfort eindrang, die in ihren Quartieren
im Elſaß zerſtreuten Kaiſerlichen uberrumpel—
te, und ſie uber den Rhein zuruckzugehn zwang.
Den 2 Junius ging Prinz Ferdinand mit ſeiner
Armee unter Emmerich uber dieſen Fluß: er hatte
Hollandiſche Schiffer gewonnen, die er dem un—
geachtet nicht dahin bringen konnte, dieſe Brucke
in einer andern Gegend als auf dem Gebiete der
Republik zu errichten. Vou da ruckte er bald in
das Kleviſche vor. Einige Franzoſiſche Truppen
wurden in ihren Quartieren uberraſcht; allein der
großte Theil ſtieß zu der Armee, die nahe bei Kre—
feld verſammelt ſtand. Prinz Jerdinand beſetzte
die Stadt Kleve; einige Mannſchaft ließ er unter
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des Herrn von Jmhof Befehl, um ſeine Brucke
bei Emmerich zu decken: und mit der verbutideten
Armee ging er am linken Ufer des Rhetis wnieder
herauf, wo er gegen den 2oſtien dieſes Menats
ſich bis auf einen Marſch nahe bei dem Grafen
Clermont befand. Er entſchloß ſich, das Frauzo—
ſiſche Heer anzugreifen, in Hofnung, wenn er
einen vollſtandigen Sieg uber daſſelbe erſochte,
Weſel wieder bekommen, und den Kriegsſchauplatz
von da nach der andern Seite des Rpeins verlegen
zu konnen. Zu dem Ende zog der Puinz Herrn
von Wangenheim an ſich, der auf der Seite von
Kaiſerswerth geſtanden hatte, und auf Kloſter
Kampen zuruckte. Bei ſeiner Annaherung verließ
Herr von St. Germain die Stadt Krefeld, und
zog ſich eine Meile zuruck, um ſich dem Graf?en von
Clermont zu nahern, der damals bei Nuvs gela—
gert ſtand; Herr von Clermont vereinigte ſich bei

Viſchern mit ihm.
Am 23 Junius verließ Prinz Ferdinand ſein

Lager bei Haſt und Kampen, um Herrn von Cler—
mont anzugreifen. Er theilte ſein Heer in drei
Schaaren: die eine, vom Herrn von Wangenheim
angefuhrt, ruckte dem Feinde von vorne entgegen,
um ihn in Zwang zu halten; wahrend die Haupt—
macht der Verbundeten den linken Flugel der Fran—

zoſen umging, und zwiſchen Viſchern und Anrodt
ihnen in die Seite kam. An dieſer Stelle war hin—
ter einem Bache eine Baſtei oder Landwehre, welche
die Franzoſen genutzt hatten, um ſich darauf feſtzu—
ſetzen; das Fußvolk der Verbundeten vertrieb ſie,
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nach ziemlich hartnackigem Geſechte, von da. Jtzt
eilten aufs ſchnellſte die Franzoſiſchen Karabintere
jener Jnfanterie zu Hulfe: Graf Giſors, welcher
ſie anführte, griff das Fußvolk des Prinzen Ferdi—
nand lebbaft an. Allein der Graf ward getodtet,
ſein muthloſer Haufen ergriff die Flucht; und der
Prinz von Holſtein kam nun mit den Preuſſuſchen
Draaonern uüberihn, und zerſtreute ihn vollig. Wah—

rend dieſes Stoßes der Reuterei, hatte der Erb—
prinz, mit einem Theile des rechten Flugels der

Verbundeten, im Rucken der Stellung der Fran—
zoſen etwas Platz gewonnen. Hierdurch kam der
Graf Clermont vollig auſſer Faſſung: er glaubte,
ſofort von vorne durch Herrn von Wangenheim
angegriffen zu werden, er ſah ſich vom Prinzen Fer
dinand in die Seite genommen, und war vom Erb—
prinzen faſt ſchon ganz umgangen; er verließ da—
her das Schlachtfeld, zog ſich nach Nuys zuruck,
hierauf nach Weringhen, und endlich nach Kolln.
Prinz Ferdinand um ſeinen Sieg zu benutzen
ſchickte den Erbprinzen ab; welcher Ruremonde
durch Kapitulazion einnahm, und ſtreifende Par—
teien bis an die Thore von Bruſſel vorſchickte: wah—
rend Herr von Wangenheim, der mit 4 Bataillo
nen in das Herzogthum Berg abgeſchickt war,
Duſſeldorf belagerte, worin 8 Bataillone lagen.
Die Stadt ergab ſich den 8 Julius auf Kapitula—
zion; man fand darin ein betrachtliches, fur die
Franzoſiſche Armee angelegtes, Magazin. Da
inzwiſchen Prinz Ferdinand erfuhr, daß der Feind
gegen ihn ſeine Macht zuſammenziehe, ſo ließ er
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wieder den Erbprinzen zu ſich ſtoßen, im St. Ni
klaskloſter, wo er ſein Lager hatte.

Der erſte Auftritt des Herrn von Clermont
veranlaßte den Verſailler Hof, ihn zuruckzurufen:
Heir von Contades erſetzte ihn. Dieſer Marſchall
ließ ſogleich das Heer vorrucken, um demſelben das

verlorne Zutrauen wiederzuſchaffen. Wahrend die—
ſer Zeit that Herr von Chevert, der zu Weſelwar, wo
ſelbſt die Franzoſen eine zahlreiche Beſatzung gelaſ—

ſen hatten, einen Ausfall aus dieſer Feſtung mit einer
betrachtlichen Schaar, um Herrn von Jmhof zu ſchla
gen, der die Brucke der Verbundeten nahe bei Emme
rich bewahrte. Das erfuhr dieſer General: er legte
ſich mit ſeinem ganzen Haufen in Hinterhalt auf
dem Wege, welchen Herr von Chevert nehmen
mußte, ſchlug ihn, und bekam viele von ſeiner
Mannſchaft gefangen. Dieſe Vortheile des Prin—
zen Ferdinand wurden die Franzoſen gehindert ha—
ben, wieder uber den Rhein zu gehn, und wurden
jenen endlich gegen Ende dieſes Feldzugs in den Beſitz
der Feſtung Weſel gebracht haben: wenn er nicht
ſelbſt durch eine Diverſion ware genothigt worden,

uber dieſen Fluß zuruckzugehn, um die Angelegen—
heiten in Heſſen und Niederſachſen wieder herzu
ſtellen. Seit dem 11 Julius war Herr von Sou—
biſe im Marſch; zu Hanau ſtießen 15,000 Wir—
temberger zu ihm. Prinz Ferdinand hatte in Heſ—
ſen den Prinzen von Jſenburg mit ungefaähr 7,000
Mann gelaſſen dieſer zog ſich nach Marburg zu—
ruck, als“ Granzoſiſche Vortrab, den Herr von
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Broglio befebligte, ankam. Er ging uber die Ful-
da, urnd bezeg eine Stellung bei Sangecha
hier ariſnn n die Franzoſen an: er war genn—
thigt, ver cage zu wenhen, nachdem das Cie—
febt  Seunden gedauret hatte; er zeg ſich nach
Eun.nnttk n, eente ſich auſ den Bergen feſt, und

begsugte ſihanut, une Gemeinſchaft mit Han
nover za erklteu. Mirn fand der Prinz von Sou

biſe nirgents mehr Widerſtand; und beſetzte Nord—

heim, Munden, und Gottingen.
Jnzwiſchen ruckte Herr von Contades, wel—

cher urtheilte, daß die Diverſion des Herrn von
Soubiſe bald die Verbundeten nothigen wurde zu—
ruckzugebhn, gegen ſie an; er beſetzte ſogar den Po
ſten Bruggen, der ſich auf ihrem linken Flugel be—

fand. Allein Prinz Ferdinand, der dieſe gefähr—
liche Rachbarſchaft nicht dulden konnte, ließ die
Franzoſen durch den Erbprinzen daraus vertreiben;
zugleich beſchloß er, ſich gegen den Fluß Niers zu—
ruckznenebn, um ſich den Hulſstruppen zu nahern,

die für ihn aus England unterwegs waren. Die
Franzoſen thaten den nehmlichen Marſch, worin
ihnen aber die Verbundeten zuvorkamen. Prinz
Ferdinand ſah ein, daß das einzige Mittel ſich jen—
ſeits des Rheins zu behaupten, ſei, Herrn von
Contadrs zu ſchlagen, und machte deshalb Anſtal

ten, es zu cinem Gefechte zu bringen; Herr von
Contades aber fand es nicht rathſam, eine
Schlacht zu wagen, und zog ſich nach Dalen zu—
ruck. Hierauf ruckte Prinz Ferdinand nach Wach—
tendonk; der Erbprinz, welcher den Vortrab fuhrte,
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vertrieb die Franzoſen von dort, und die ganze Ar—

mee ging uber die Niers zuruck. Da ſich Prinz
Ferdinand nicht langer jenſeits des Rheins halten
konnte, zog er die Beſatzung aus Ruremonde, wel—

che Mittel fand, ſich in eben dem Augenblick zu
entſernen, als der Feind den Platz aufforderte.
Zwiſchen den 8 und ro Auguſt ging dieſe ganze
Armee auf ihrer Brucke bei Griethauſen wieder
uber den Rhein zuruck. Man war zu eben der
Zeit genothigt Duſſeldorf zu raumen, und Herr
von Hardenberg, welcher darin befehligte, begab
ſich eiligſt nach Lippſtadt, um dieſen wichtigen Po

ſten in Vertheidigungsſtand zu ſetzeen. Wenig
Tage hernach gingen die Franzoſen uber den Rhein,

und breiteten ſich bis Derſten aus, wobei ſie von

der Lippe gedeckt wurden.
Den 1gten ſtießen bei Bocholt zum Prinzen

Ferdinand 12,000 Englander, welche Mylord
Marlborough ihm zufuhrte. Zu eben der Zeit
ward Herr von Contades in ſeinem Lager bei Hal—
teren durch 5 bis 6,ooo Sachſen verſtarkt, welche
die Oeſtreicher in Ungarn zuſammengebracht hat—
ten, und die Prinz Taver, zweiter Sohn des Ko
nigs von Polen, befehligte. Prinz Ferdinand
ſchickte Herrn von Jmhof nach Krefeld, und Herrn

von Poſt nach Dalmen ab: und als die Feinde eine
Bewegungq gegen Lunen machten, ward der Erbprinz
abgeſchickt, um den Haufen bei Dalmen zu verſtar—

ken. Prinz Ferdinand ſolgte ihm ſchnell mit der Ar—
mee, und der Erbprinz trieb die Franzoſen bis nach

Halteren zuruck. Jn dieſen Umſtänden fand man es

OQ 4
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fur nnt, Herrn von Oberg mit einer Schaar von
9,000 Mann abiuſchicken, um uber die Lippe zu
gehn, und in das Biſethum Paderborn einzudringen:
ſowohl um die Gemeinſchaft zwiſchen den beiden
Framzoſiſchen Armeen abzuſchneiden, als um in der
Rape zu ſein, dem Prinzen von Jſenburg im Nothfall
die Hand zu reichen. Wahrend dieſer Vorfälle, und

unterdeß der Prinz von Jſenburg ſich nahe bei
Eimbeck au'gehalten hatte, hatte Herr von Soubiſe
Kaſſel, Gottingen und einige Platze an der Werra
in Bentz genommen. Nun faßte er den Entſchluß,
ſich Hameins zu bemachtigen; allein er ward geno—

thiat davon ahbzuſtehn, als er erfuhr, daß Prinz
Ferdinand wieder uber den Rhein gegangen ſei: er
raumte hierauf PRunden, Gottingen, und alles,
was er im Hannoverſchen beſetzt hatte, um ſich an
der Diemel zu verſtarken. Jn dieſer Stellung
blieb er bis zum z September; dem Herrn von
Oberg ſetzte er nur Herrn du Mesnil entgegen,
den er an der Diemel lieſ: und rückte nach und
nach gegen Munden, Gottingen und Nordheim
vor. Der Prminz von Jſenburg war genothigt, bei
dem Aurucken der Franzoſen Eimbeck zu verlaſſen,
und zog ſich nach Koppenbrugge zuruck, wo einige
Regimenter von dem verbundeten Heere zu ihm
ſtießen; hierauf ruckte er, zu gleicher Zeit mit Herrn
Oberg, gegen Holzmunden vor. Dieſe Bewegung
ließ Herrn von Soubiſe, der zu Gottingen ſtand,
furchten, man mogte ihn von Kaſſel abſchneiden:
er zog daher ſogleich ſeine Korps zuruck, und begab

ſich eiligſt nach Heſſen. Die Kriegsvolker der Ver
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bundeten und der Franzoſen trafen faſt zu eben der
Zeit vor Kaſſel ein, wo ſie ſich einander gegenuber

lagerten.
Alle dieſe Bewegungen hatten auf die Opera—

zionen des Prinzen Ferdinand keinen Einfluß ge—
habt: er verfolgte ſein Vorhaben, welches darin
beſtand, die Armee des Herrn von Contades zu
beobachten. Die Franzoſen hatten veraebens ver—
ſucht, den Erbprinzen bei Halteren zu uberfallen;
ſie wurden daſelbſt mit betrachtlichem Verluſt zu—
ruckgetrieben, und ſo wendeten ſie ihre Abſichten
auf eine andere Seite. Herr von Contades ſchickte Oktober.
Herrn von Chevert mit 20,0oo Maun ab, um ſich d. 1.
mit Herrn von Soubiſe zu vereinigen, und ihm
durch dieſe Verſtarkung hinlangliche Uebermacht zu
geben, den Prinzen von Jſenburg uberwaltigen zu
konnen, und zu gleicher Zeit den Prmjien Ferdi—
nand ſo ſehr zu beſchaftigen, daß er abgehalten
wurde, nach Heſſen Mannſchaft abzuſchicken.
Er ging mit ſeiner Armee nach Hamm, und ſetzte
Herrn von Chevreuſe bis Soeſt vor. Auf dieſe Be—
wegung zogen ſich die Verbundeten nach Munſter
zuruck, von wo der Erbprinz nach Warendorf an d. 9.
der Ens, und der Prinz von Holſtein nach Telgade
abgeſchickt ward. Wahrend dieſer Zwiſchenzeit
hatte Herr von Soubiſe ſeine Verſtarkung erhalten,

und verlor keine Zeit ſich derſelben zu bedienen.
Als der Prinz von Jſenburg die Ankunft des Herrn
von Chevert erfuhr, ging er uber die Fulda zuruck,
und zog ſich nach und nach vor dem Feinde bis nach

Lutterberg, um nicht von Munden abgeſchnitten zu
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werden. Hier griffen' ihn die Feinde mit einer ſo
großen Uebermacht an, daß er genothigt ward,
mit einem Verluſte von 16 Kanonen und ungefahr
2000 Mann, ihnen das Schlachtfeld zu uberlaſſen:
er zeg ſich uber Dransfeld und Gottingen nach
Mohringen zurück. Dieſer Vorfall nothigte den
Prinzen Ferdinand, Munſter zu verlaſſen: er ließ
dafelbſt eine gute Beſatzung, und langte den 17ten
mit ſeiner Armee zu Lippſtadt at. Am folgenden
Tag brach der Erbprinz auf, um Herrn von Che—
vreuſe, der ſich zu Soeſt befand, zu uberrumpeln.
Die Ueberrumpelung fand nicht ſtatt, weil die
Franzoſen von dem Marſch der Verbundeten Nach—
richt erhalten hatten; dem ungeachtet zogen ſich die
Franzoſen, nach einem unbedeutenden Gefechte,
zuruck, und verließen alle Vorrathe, die ſie in
Soeſt zuſammen gebracht hatten. Gogleich ſchlug
Prinz Ferdinand in der Nahe dieſer Stadt ſein La—

ger auf, wodurch Herr von Chevert dahingebracht
ward, ſeinen Weg zu andern: nach dem Gefecht
bei Lutterberg hatte er Herrn von Soubiſe verlaſ—
ſen, und konnte ſich mit Herrn von Contades nicht
anders als durch einen großen Umweg vereinigen.
Sobald Herr von Chevert die Armee in Heſſen ver—

laſſen hatte, ging Herr von Oberg bei Holzmin—
den uber die Weſer, ſetzte ſeinen Marſch ununter—
brochen fort, und ſtieß den 21 Oktober bei Soeſt

zur verbundeten Armee. Die Stellung, in wel
cher ſich Prinz Ferdinand befand, unterbrach die
Gemeinſchaft der beiden Franzoſiſchen Heere; und

ſo uberlegen fie auch den Verbundeten in Abſicht

k
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der Menge waren, ſo hielt dem ungeachtet Herr
von Soubiſe ſeine Stellung fur zu gewagt: des—

wegen raumte er Kaſſel und ganz Heſſen, und ging
bei Hanau mit allen ſeinen Truppen uber den Main bd. 22

zuruck.

Der Feldzug ware geendigt geweſen, wenn
nicht Herr von Contades noch einen Verſuch ge—

macht hatte, Munſter zu uberrumpeln. Herr von
Armentieres hatte ſich, an der Spitze von 15,000
Mann, dieſer Stadt genahert, und ſich nahe bei
der Feſtung gelagert, um ſo gleich die Laufgraben
zu erofnen; allein Herr von Jmhof kam den 26ten
nach Wahrendorf, ihm folate der Heriog von Hol—
ſtein, zu eben der Zeit als Herr von Wangenheim Novembet.

mit einem ſtarken Haufen das Lager bei Rheda be—

zog. Alle dieſe Bewegungen, welche Serrn von
Armentieres von Weſel abzuſchneiden drohten, und

ein kleines Gefecht, wozu es der Major Bulow
brachte, veranlaßten jenen zu dem Entſchluß, ſein
Vorhaben aufzugeben: er ging den 2 November
uber die Lippe zuruck, und bald hernach brach die

Franzoſiſche Armee nach Weſel auf, um ſich jen
ſeits des Rheins in ihre Winterquartiere zu bege—
ben. Jn Heſſen hatten die Franzoſen nur noch in
Marburg feſten Fuß; der Erbprinz ward dahin ab—
geſchickt, der zu dieſer Unternehmung nur wenig
Tage gebrauchte. Nach der Eroberung dieſer Fe—
ſtung bezogen die Verbundeten, die itzt im Beſitze
von ganz Weſtfalen und Niederſachſen waren, ihro

Auartiere.
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Wahrend dieſes ſchonen Feldzuges des Prinzen

Ferdinand war der Konig gegen die Oeſtreicher nicht
muſſig geblirben: er traf Anſtalten, um alle mog—
liche Vortheile aus der Schlacht bei Leuthen, und
aus den Folgen dieſer Schlacht zu ziehen. Be—
reits im Monat Janner ward Herr von Werner
nach Oberſchleſten geſchickt. So uberlegen die
Feinde auch ſeiner Mannſchaft waren, ſo hatte er
ſie dennoch gezwungen, ſich nach Mahren zuruck—
zuziehn, ſo daß die Preuſſen nunmehr Troppauund
Jagerndorf beſetzten. Der Konig hielt dieſes Vor—

rucken fur nohig, um ſeine Unternehmungen aus—
zufuhren. Der Zug im Janner ſchien dem Feinde
bloß eine Folge der Schlacht bei Leuthen zu ſein;
aber er diente doch, ganz Schleſien von Oeſtreich—
ſchen Truppen zu reinigen. So blieben die Sa
chen bis zum 14 Marz, wo ſich die Armee in
Marſch ſetzte, um die Unternehmungen des Feld—
zugs anzufangen. Man wußte, daß die Feinde
in ihren Anſtalten noch nicht weit genug gekommen
waren, um ſich den Abſichten des Konigs zu wider
ſetzen; daß man alſo dieſe Zeit fur die bequemſte
hielt, die Einſchließung von Schweidnitz in eine
regelmaßige Belagerung zu verwandeln. Der Ko
nig ſtellte ſich an die Spitze der Beobachtungsar—
mee, und kantonnirte von Landshut bis Friedland;
Prinz Moritz erhielt die Anführung jenes linken
Flugels, wodurch er uber Wuſtengiersdorf mit
Braunau zuſammenhing; und Herr von Fouquet

befehligte das Korps, welches dieſen Paß von
Schleſien deckte. Der Konig verlegte ſein Haupt—
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quartier nach Griſſau, welches ſich im Mittelpunkt
J

der Stellung berand, die ſeine Truppen eingenem—
men hatten. Die feindliche Hauptarmee war noch
in den Kantonnirungsquartieren in der Gegend von

Koniginngraj und Jaromirs; Feldmarſchall Daun,
welcher ſie allein befehligte, hatte das Laudonſche

Korps nach Trautenau, und das Beckſche nach
Nachod vorgeſetzt.

Jndem ſich die Armeen in dieſer Stellung be—
fanden, berannte Herr von Treskow die Stadt
Schweidnitz naher. Die Laufgraben konnten erſt
in der Nacht vom 1 auf den 2 April erofnet wer—
den; der Angrif ward auf die Galgenſchanze ge—
richtet, als die am wenigſten befeſtigte Stelle, und
die am bequemſten war, Kriegsbedürfniſſe dahin zu

bringen. Bald wurden 24 Kanonen, 20 Mor—
ſer und 16 Haubitzen auf die Batterieen gepflanzt.
Dieſe Arbeit, welche oft durch das Geſchutz der
Belagerten geſtort ward, konnte nur erſt den gten
ganzlich zu Stande kommen. Den toten bemach—
tigte man ſich einer Fleſche, welche der Feind zu
verlaſſen war gezwungen worden: dieſe Fleſche
brachte uns der Galgenſchanze um 1o0o Schritte
naher, und gab Anlaß zu dem Verſuch, dies Werk

zu ſturmen, um die Belagerung deſto ſchueller zu
beendigen. Die Kanonen der Waſſerſchanze und
der Galgenſchanze waren ſchon am mzten unbranch—

bar gemacht; und ſo ward dieſes Werk nach tt—
ternacht beſturmt: man umging es bei der Boll—
werkskehle, und tauſend Grenadiere nahmen es
mit einem ſo geringen Verluſt weg, daß er kemer
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Erwahnung verdient. Der Befehlshaber kam
durch dies tapfre Unternehmen außkr Faſſung: er

ſchlug Chamade, und ergab ſich mit der Beſatzung
zu Kriegsgefangenen. Den 1sten raumte der
Graf Thierhaimb die Stadt, und ſeine Mann—
ſchaft, die aus zJooo Mann beſtand, ward in
verſchiedne Feſtungen Schleſiens und der Kur—
mark vertheilt.

Dieſe ſo glucklich und ſo geſchwind geendigte
Belagerung machte es dem Konig leicht, groößere
Entwurfe auszufuhren. Seine Abſicht ging dahin,
in Mahren einzudringen, und Olmutz wegzuneh—
men: nicht um dieſen Platz zu behalten, denn man
ſah ſchon damals die Diverſion voraus, die die
Ruſſen, welche Preuſſen beſetzt hatten, in Pom—
mern und im Brandenburgſchen zu machen ſich ru—
ſteten; ſondern um den ganzen Feldzug hindurch
die Oeſtreicher in dieſer von den koniglichen Staa—
ten entſernten Gegend aufzuhalten, und um Zeit
und Gemächlichkeit zu haben, ſich unterdeß dem
Ruſſiſchen Heere mit betrachtlicher Macht eutgegen
zu ſtellen. Um dieſen Plan auszufuhren, mußte
man nothwendig den Feldmarſchall Daun irre ma—
chen, um ihm einige Marſche abzugewinnen, und
Zeit zu erhalten, ſich vor ſeiner Ankunft in der Ge—
gend von Olmutz feſt zu ſetzen. Jn dieſer Abſicht
zog ſich die Armee des Konigs aus den Gebirgen
in die Ebenen von Schweidnitz und Reichenbach
herab, unter dem Vorwand, die Truppen daſelbſt
von den Belagerungsbeſchwerlichkeiten ausruhen
zu laſſen, und die Rekruten zu erwarten, welche
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zu ihr ſtoßen ſollten. Herr von Zieten blieb mit
einem Korps in der Gegend von Landshut, von
wo er einen Kordon bis Friedland zog; und Herr
von Fouquet ruckte in die Grafſchaſt Glaz, um
alle Paſſe daſelbſt zu bewachen. Dieſe zwei Korps,
welche die Bewequngen der Armee hinter den Ge—
birgen verbargen, hatten noch den Vortheil, die
Oeſtreicher zu hindern, Nachrichten zu bekommen,
die ihnen uber die Abſichten der Preuſſen hatten
Auskunft geben konnen. Wahrend der Femd Mat
durch dieſe Vorkehrungen getauſcht ward, zog die
Armee des Konigs nach Neiſſe, wo ſie ſich in zwei
Kolonnen theilte: die eine, bei welcher ſich der Ko—
nig in Perſon befand, nahm den Weg nach Trop—

pau; und die andere, welche der Feldmarſchall
Keith fuhrte, nach Jagerndorf. Dieſe zwei Ko—
lonnen traten den 3 Mat in die Ebeuen bei Oimutz

hervor: die eine uber Gibau, die andere uber
Sternberg. Herr von Fouquet folgte ihnen, ſo
bald er bemerkte, daß der Feind unruhig ward,
und die Gegenden bei Koniginngraz verließ, um
ſich nach Hohenmauth zu ziehn. Er nahm den
Weg nach Neiſſe, von wo er unſre Kriegs- und
Mundbedurfniſſe zur Belagerung bis Olmutz be—
gleitete. Dieſes geſchah den 12ten; und am
nehmlichen Tage ging die Beobachtungsarmee bei
Littau uber die Morawa. Der Kongg ruckte bis
Holeſchau vor; daſelbſt ſtand Herr de Ville mit 7
Kavallerieregimentern gelagert: er ward vom Prin—
zen von Wirtemberg angegriffen, und uber Proſt—
nitz gegen Wiſchau getrieben. Der Prinz ließ ſein
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Korps bei Proſtnitz lagern, und blieb daſelbſt, um
den Feind auf orr Seite von Wiſchau und Brunn
zu beobachten; unter ſeinem Befehl ſtanden 4 Re—
gimenter Dragoner, 1 Huſarenregiment, und 4
Bataillone. Der Feldmarſchall Keith hatte Ol—
mutz eingeſchloſſen, und ofnete die Laufgraben den

27ten Mati; auf der andern Seite der Morawa
hatte er die o Schwadronen von Bareuth, 50o0
Huſaren und einige Freibataillone geſtellt, die ſich
nahe bei einem Dorfe Namens Dolein lagerten.
Damit der Feldmarſchall Keith und die Belage—
rungsarmee noch ſicherer ſein mogten, glaubte man,

daß Herr de Ville noch mehr muſſe entfernt wer—
den; faſt ware er in ſeinem Lager uberraſcht wor—
den, und er glaubte ſich nur dadurch ſicher, daß er
ſich bis nahe an die Werke von Brunn zuruckzog.
Die Beobachtungsarmee beſetzte in der nehmlichen
Zeit alle Stellungen, die man Zeit gehabt hatte
fur ſie zu wahlen: dem zufolge bezog Markgraf

Karl das Lager bei Neuſtadt, Prinz Moritz das
Lager bei Littau, Herr von Wedel das bei Na—
mieſt, und der Konig beſetzte den Theil der Anho—
hen, welche zwiſchen Proſtnitz und Holeſchau ſich
von Namieſt bis Studenitz fortziehn. Herr von
Puttkammer traf den 10 Junius mit dem Tran—
ſport, den er fuhrte, bei der Armee ein, ohne auf
ſeinem Wege beunruhigt worden zu ſein. Herr
von Zieten, der von dem Feinde bei Griſſau ange—
griffen ward, trieb denſelben zuruck; und da er be—
merkte, daß ſich die ganze Macht der Oeſtrencher

gegen Mahren zog, ſo verließ er die Gebirge, und
itieß,
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ſtieß, faſt in eben der Zeit als Herr von Puttkam—
mer, zur Armee des Konigs. Da ſedoch die
Kriegs- und Mundbedurfniſſe zu der Belonerung
nicht hinreichend waren, ſo ließ man in Schleſten
einen neuen Tranſport veranſtalten, theils um die
Angriffe zu betreiben, theils auch um die Armee zu

verſtarken. Wahrſcheinlich wurde dieſe Belage—
rung beſſer gelungen ſein, wenn man die Laufgra—
ben nicht zu weit entfernt angelegt hatte, und nicht

genothigt geweſen wäre, die erſten Batterieen zu
verlaſſen, weil ſie ohne Wirkung feuerten; wocurch
viele Munizion vergebens verbraucht ward.

Als ſo die Sachen ſtanden, ruckte der Vortrab

des Feldmarſchalls Daun, unter den Befehlen des
Herrn von Harſch, in Mahren vn, und lagerte ſich
auf den Weinbergen beim K'oſter Allerheiligen
nicht weit von Littau, dem Prinzen Meritz gegen
uber. Herr von Harſch machte einen, wiewohl ver—

geblichen, Verſuch, dieſe Stadt zu uberrumpeln.
Der Feldmarſchall Daun, welcher ihm folgte, hatte
ſich auf Gowitſch gezogen, von wo er einen Haufen
von 6000 Mann abſchickte, der ſich bei Prerau feſt—

ſetzte. Dieſe Stellung nothigte den Feldmarſchall
Keith, ſeine Dragoner nach Wiſternitz und ſeine Frei—
kompanien nach Biſtrowan und Koſutſchan zu ver—

legen. Die Abſichten des Feldmarſchalls Daun gin—
gen dahin, einige Hülfe in die belagerte Stadt zu
werfen, ohne ſich einem Gefechte auszuſctzen, deſ—
ſen Verluſt die Einnahme von Otmutz wurde nach

ſich gezogen haben. Jn der Nacht ließ er das d. 1.
Dorf Koſutſchan angreifen, welches ein Freibat—

Sinterl.W. gr. ll. zter Th. R
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taillon vertheidigte, das genothigt ward, ihm den
Platz zu uberlaſſen. Die Bareuthſchen Drago—
ner, welche die Nacht unter dem Gewehr zuge—
bracht hatten, erwarteten aus einer Nachlaßigkeit

des Obriſten Meier, der ſie anfuhrte zum Abſat—
teln nicht die Zuruckkunft der auf Erkundigung
ausgeſchickten Parteien; der Feind kam an, indem
er ihre Vorpoſten mit Ungeſtum vor ſich her trieb:
er fiel auf ihre Zelte, und ließ ihnen nicht ſo viel
Zeit herauszukommen. Das Regiment vetlor
300 Mann, und ware ganzlich zu Grunde gerich—
tet worden, wenn das Bataillon von Nimſchewski
nicht zu rechter Zeit herangeruckt ware, und den Feind
gezwungen hatte, ſeinen Zuruckzug zu beſchleunigen.
Dieſer gluckliche Erfolg machte, daß die Oeſtreicher
Geſchmack an den nachtlichen Unternehmungen
fanden: dreimal griffen ſie das Zietenſche Regi—
ment bei Koſtelitz an, und wurden alle dreimale mit
ziemlich betrachtlichem Verluſte zuruckgeſchlagen.

Die Freibataillone von le Noble und Rapin waren
nicht ſo glucklich: Markgraf Karl hatte ſie nach
Sternberg geſchickt, von wo ſie ſich nach Bahrn bege—
ben ſollten, um einen Tranſport zu decken, welcher
den 1oten anlangte; ſie wurden von den Pandu—
ren ziemlich gemißhandelt, und verloren bei dieſem
Gefechte goo Mann. Allein wir kehren zu wich—
tigern Gegenſtäanden zuruckk. Die Stellung der
Heſtreichſchen Armee, und beſonders das Korps
velches ſie nach Prerau abgeſchickt hatte, erforderten,

Stadt Olmutz jenſeits der Morawa enger einzu—

nen. Hierbei ſchien das Korps des Markgra—
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fen bei Neuſtadt nicht weſentlich nothig zu ſein;
und da man nicht zu viel Truppen hatte, ſo nahm
nun der Markgraf eine Stellung, durch welche
ſein linker Flugel eine Brucke beſetzte, die wir bei
Kommothau uber die Morawa hatten, und ſein
rechter ſich bis zu unſrer Brucke bei Holitz aus—
dehnte. Jnzwiſchen hatte, wahrend die Preuſſen

ihre Stellung anderten, der Oeſtreichſche Obriſte,
Herr von Bulow, Mitrtel gefunden, ſich in die
Stadt zu ſchleichen, und dem Herrn von Narſchall,
der darin befehligte, eine Hulfe von 1200 Mann
zuzufuhren.

Der Feldmarſchall Daun trat wenig Tage her—
nach in die Ebene hervor, und lagerte ſich bei
Prettlitz zwiſchen Proſtuitz und Wiſchiu: hier
bekam er Nachricht, daß die Preuſſen einen großen

Tranſport erwarteten, von welchem der gliackliche
Erfolg der Belagerung abhinge, weil die Kriegs—
bedurfniſſe anfingen zu mangeln. Dieſer Trans—
port ward von 8 Bataillonen und 4,000 Geneſe—
nen, theils von der Jnfanterie, theils von der Ka—
vallerie, gedeckt, welche man in Regimenter ver—
theilt hatte, um ſich ihrer wahrend dieſes Mar—
ſches zu bedienen. Der ganze Zug brach den
20 Junius von Troppau auf. Feldmarſchall Daun
richtete ſein Augenmerk auf dieſen Tranſport; er
ſchickte Herrn von Janus nach Bahrn, und Herrn
von Laudon nach Liebe, um ihn aufzufangen. Auf

dieſe Nachricht detaſchirte der Konig Herrn von
Zieten mit 20 Schwadronen und drei Bataillonen,
welcher dieſen Trauſport bei Gibau antraf. Gene
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ral Laudon grif ihn am folgenden Tage an; nach
einem zſtundigen Gefechte ward er gezwungen ſich
zuruckzuziehn. Der Tranſport ruckte, wegen der
verdorbenen Wege, ſehr lanaſam fort; und der
Feldmarſchall Daun machte ſich dieſe Verzogerung
zu Nutze, um die Herren Janus und Laudon mit
8,00o00o Mann zu verſtarken. Den zoſten ward
der Tranſport, zwiſchen Bautſch und Domſtadt,
aufs neue angegriffen; kaum hatten t, ooo Mann
Reuterei, 4 Bataillone, und 400 Wagen den Zug
erofnet, als der Feind mit ſeiner geſammten Macht
von Bahrn und Liebe auf dieſen Tranſport ſturzte,
ſo daß, als jene zwei feindliche Kolonnen zuſam—
mentrafen, ſie den Vortrab, welcher eben durch
das Defile gegangen war, von dem ubrigen Korps,
welches ihm folgte, abſchnitten. Herr von Zieten,
welcher ſich bei dem großern Theil des Tranſportes
befand, ließ einen der feindlichen Flugel lebhaft
angreifen; allein die Anzahl war zu unverhaltniß—
maßig, als daß er hatte ſiegreich ſein konnen: er
ward, nach ſehr tapferem Gefechte, gezwungen, ſich
mit dem großten Theile ſeiner Leute nach Troppau
zuruckzuziehn. Er verlor dabei den General Put—
kammer und goo Mann; ohne den ganzen Trans—
port und die Kriegskaſſe der Armee zurechnen, welche

dem Feinde in die Hände fielen. Dieſes Ungluck verur
ſachte die Aufhebung der Belagerung. Hatte dieſer
Tranſport ankommen konnen, ſo war die Stadt in we
niger als vierzehn Tagen erobert, weil man ſchon die
dritte Parallele vollendet hatte, und man anfing mit
den Sappen daraus hervorzutreten. So anſcheinend
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aber auch dieſe Hofnungen waren, ſo mußte man
ihnen dennoch entſagen, um die Armee zu retten,
der es bei langerem Aufenthalt in Mahren an Le—
bensmitteln wurde gefehlt haben. Man hatte
zwei Wege, ſich zuruckzuziehn: den einen nach
Oberſchleſien, auf welchem die Armee gekommen
war; und den andern, durch Bohmen, der ent—
weder nach der Grafſchaft Glaz, oder uüber Brau—
nau nach Schleſien bringt. Der Feind hatte An—
ſtalten getroffen, den erſten Weg zu erſchweren.
Laudon, Janus, und St. Jgnon waren, ſeit dem
Gefechte mit dem Tranſporte, daſelbſt geblieben;
der Feldmarſchall war ſogar mit ſeiner Armee nach
Tobiſchau geruckt: daß man alſo befurchten mußte,
auf dieſem Wege zwei feindliche Korps in die Sei—
ten und den Feldmarſchall Daun beſtändig hinter
ſich zu haben, welcher den Nachtrupp beunruhigen
wurde. Kurz, dieſer Marſch ware nur ein beſtan—
diges Gefecht geweſen, auf welchem die Armee ihr Be—

lagerungsgeſchutz, ihr Gerathe, ihre Verwundeten
wurde verloren, ja vielleicht ſogar ihren gänzlichenUn—

tergang bei dem Uebergang uber die Morawa, den
ihr der Feind gefahrlich machen konnte, wurde ge—

funden haben. Dieſe Betrachtungen beſtimmten
den Konig ſchnell, ſich gegen Bohmen zu wenden,
weil der Feind auf dieſer Seite nicht vorbereitet
war, und man ihn daher um zwei Marſche zuvor—
kommen konnte: dieſes war ein wichtiger Punkt in

Ruckſicht des Geſchutzes und des Gepackes, womit

die Armee belaſtiget war.
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Jn der Nacht vom mauf den 2 Julius verließ
der Konig ſein Lager, und brach mit allen ſeinen
Truppen auf, die in zwei Kolonnen getheilt waren.
Prinz Moritz machte den Vortrab vor der Kolonne,
wobei ſich der Konig befand, und welche durch Ko—

nitz, Tribau, Zwittau ging, und nach Leutomi—
ſchel kam, wo ſie ſich eines feindlichen Magazins
bemachtigte; die zweite, unter Anfuhrung des
Feldmarſchalls Keith, ließ bei der Verlaſſung ih—
rer Laufgraben nur vier Morſer und eine Kanone
zuruck, die man nicht fortbringen konnte, weil
ihre Lavetten zerbrochen waren: ſie nahm den Weg
nach Littau, Muglitz, und Tribau. Bis dahin
ward dieſer ganze Marſch vom Feinde gar nicht be—
unruhiget, weil der Feldmarſchall Daun alle ſeine
Anſtalten gegen die Wege nach Oberſchleſien ge—
macht hatte, und ſeine Truppen nicht geſchwind ge—
nug zuruckziehn konnte, um mit Nachdruck auf der

Bohnuſchen Seite thatig zu ſein. Doch wollte
Herr von Lafei, welcher bei Gibau ſtand, etwas
gegen den Nachtrupp unternehmen, der genothigt

war, durch das Defile bei Krenau zu gehn, um
nach Zwittau zu kommen: er bemachtigte ſich jenes

Dorfs mit ſeinen Grenadieren, ward aber vom
Herrn von Wied geſchwind daraus vertrieben, und
die Truppen ſetzten ihren Weg fort, ohne beunru—
higt zu werden. Der Feldmarſchall Keith hatte
ſeine Kolonne in drei Korps getheilt. Als der
Haufen des Herrn von Retzow durch Hohenmanth
gegangen war, und ſich den Hugeln bei Holitz nä—
herte, fand er dieſe Anhohen vom Feinde beſetzt;



263

er bemachtigte ſich einer Kapelle, welche ſich auf
einer Anhohe beſindet, derjenigen gegen uber, die
der Feind inne hatte: man fing an, ſich von beiden
Seiten zu kanoniren; und Herr von Retzow ließ
indeß ſeinen Tranſport und zugleich deſſen Bede—

ckung fortziehn. Der General von St. Jgnon,
welcher die Femde anführte, hielt dieſen Augen—
blick fur den ſchicklichſten, die Preuſſen anzugrei—
fen: mit 1100 Pferden fiel er das Kuraſſierregi—
ment von Bredow an, welches er zum Weichen
brachte. Gerade in dieſer Zeit langte ein Lieute—
nant mit jo Huſaren an, welchen der Konig mit
Depeſchen an den Feldmarſchall Keith geſchickt
hatte: dieſer tapfre Offizier, Namens Koortsha—
gen, fiel mit ſeiner wenigen Mannſchaft ſo zu rech—
ter Zeit dem Herrn von St. Jgnou in die Flanke,
daß er die Kuraſſtere wieder vorwärts brachte; nun
eilte auch die Preuſſiſche Reuterei herbei, und jagte
die Oeſtreicher mit einem Verluſt von 6 Offizieren
und 300 Mann zuruck. Der Feldmarſchall Keith
kam mit ſeiner Kolonne gerade zu der Zeit an, als
der Feind in Unordnung floh; er ließ das feindliche
Fußvolk, das ſich noch auf den Anhohen behaup—
tete, in den Rucken nehmen: und dies beſchleumigte

ihre Fiucht durch dicke Walder, welche ihren Ruck—
zug deckten. Wahrend der Feldmarſchall Keith
mit den Feinden und ſeinen Tranſporten beſchaf—
tigt war, war der Konig vorausgegangen, und
bereits den 1tten bei Koniginugräz eingetroffen.
Herr von Buckow deckte dieſe Stadt mit ohngefähr
7.oo0o Mann, die er hinter die Elbe, und in Ver
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ſchanzungen welche die Vorſtadte umgaben, gela—

geet hatte. Sobald die Truppen angelangt wa—
ren, ſtellte man emige Bataillone gegen Hota an
der Adler, und errichtete daſelbſt eine Batterie,
um Herrn von Buckow in ſeinen Verſchanzungen
in de.n Rucken zu fallen; zu gleicher Zeit ging ein
anderer Haufen etwas hoher uber die Adler, wel
chee dieſe Verſchanzung mit Anbruch des folgenden
Tages angreiſen ſollte. Man wollte auch eine
ſtarke Schaar Reuterei uber die Ecbe gehen laſſen,
un: den Oeſtreichern den Ruckzug ganz und gar ab—
zuſchneiden; allem die Brucken konnten erſt den
13ten fruh Porgens fertig werden. Herr von
Buckow wartete die Vollendung dieſer Arbeit nicht
ab; noch in der Nacht raumte er die Verſchanzun
gen und die Stadt, und zog ſich gegen Klumetz zu
ruck. Am nehmlichen Tage erhielt der Konig die
Nachricht, daß Herr von Retzow bei Holitz ange—
griffen würde; er ging mit einem Haufen Reuterei
dahin ab: allein das Geſecht war ſchon entſchieden,
und der Feldmarſchall Keith brachte das ganze Be—

lagerungsgeſchutz von Olmutz, nebſt 1500 Ver—
wundeten und Kranken, außer allen Kriegs und
Mundbedurfniſſen, die zur Armee des Konigs ge—
horten, glucklich nach Koniginngra. Sobald alle
Truppen verſammlet waren, lagerten ſie ſich am
Zuſammenfluß der Adler und der Elbe: vor ihrer
Fronte hatten ſie die Stadt Koniginngraz, welche
mit s Bataillonen beſetzt war.

Die erſte Sorge des Konigs war, ſich des
ſchweren Gepackes zu entledigen, welchets man von
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Olmutz nach Koniginngraz gefuhrt hatte. Herr
von Fonguet ward mit g Bataullonen und eben ſo
viel Schwadronen beordert, das Geſchütz, die Ver—
wundeten und die uberflüßigen Wagen nach Glaz
zu bringen. Der Feind hatte bereits einige Ab—
ſicht, die Preuſſen in dieſen Wegen anzugreifen;
am nehmlichen Tage hatte Herr Laudon ſich in dem

Geholz bei Opotſchna nit 4000 Mann geſetzt.
Da man davon Nachricht erhielt, und da der Ko—
nig den Marſch des Herrn von Fouquet auf Neu—
ſtadt ſichern wollte, ſo nahm er einige Truppen,
und ruckte gerade auf Herrn Laudon an; faſt wäre
der Oeſtreicher uberrumpelt worden: allein der
Wald begunſtigte ſeinen Zurückzug, und man
konnte ihm nur 100 Kroaten abnehmen. Er zog
ſich gegen Holitz zuruck, und der Konig beſetzte den
Poſten bei Opotſchna, bis Herr von Fouquet ſei—
nen Tranſport ruhig nach Glaz gebracht hatte.
Gleich nach ſeiner Ankunft ſchickte er Herrn von
Schenkendorf den altern nach Reinerz ab, Herrn
von Golz nach Hunelberg, und er ſelbſt beſetzte das

Lager bei Nachod, um den Rucken der Armee zu
decken. Die Geſchwindigkeit des Marſches hatte
hinlanglichen Vorfprung verſchaft, um alle dieſe
Anſtalten zu treffen, ehe ſich der Feldmarſchall
Daun der Preuſſiſchen Armee nahern konnte: er
langte den 22ſten an, und nahm ſein Lager auf
den Anhohen von Clum und Libitſchau jenſeits der
Elbe, zu eben der Zeit als der Konig von Opotſchna
zuruckkam, um ſich mit ſeinem Hauptkorps wieder

zu vereinigen.
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Hatte man bloß mit den Oeſtreichern zu thun ge
habt, ſo wurde man dieſen Feldzug geendigzt haben,

ohne Bohmen anders, als zur Beziehung der Winter—
quartiere, zu verlaſſen; allein der Einfall, womit die
Ruſjſen Pommern und die Neumark bedrohten, no
thigte den Konig ſeine Truppen nach Schleſien zu—
ruckzuführen, um von da den Gegenden beiſtehn zu
konnen, die der Hulfe am meiſten wurden benothigt

ſein. Dieſem Entwurfe wurden alle Maaßregeln an
gepaßt, wodurch die Granzen Schleſiens konnten ge—
ſichert werden: deshalb trug man Sorge, alles Futter

und alle Vorrathe des Koniginngrazer Kreiſes weg—
zuſchaffen, um den Feldmarſchall Daun durch den
Mangel der Magazine zu hindern, auf dieſer Seite
gegen Schleſien etwas zu unternehmen. Auch ward
ihm dies wirklich unmoglich: weil er im Anfange
des Feldzuges war genothiget geweſen, alle ſeine
Lebensmittel nach der Brunner Seite hinbringen
zu laſſen; weil ihm hernach das Preuſſiſche Heer
auf dem Marſche alle ſeine in Bohmen befindliche
Vorrathe weggenommen hatte; und weil endlich
das Futter im Koniginngrazer Kreiſe war aufge—
zehret worden. Man verließ alſo in der Nacht
vom 25ſten das Lager bei Koniginngraz. Die
Panduren griffen die Vorſtadte der Stadt in der
Zeit an, da man ſie raäumen wollte; General Sal—
dern und der Obriſte Blankenſee wurden dabei ge—

todtet, und man verlor 70 Mann. Die Armee
des Konigs zog ſich uber Karavalhotta auf Rocho—

nitz: die Herren Laudon, St. Jgnon, und Lascy
folgten dem Nachtrupp mit ungefahr 15,000
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Mann; und ungeachtet ſie verſuchten, ihm etwas
anzuhaben, ſo konnten ſie doch ihren Endiweck
nicht erreichen, und wurden tapfer von den Putt—

kammerſchen Huſaren zuruckgewieſen. Um dem
Feinde die Luſt zu benehmen, die Nachtruppen zu
beunruhigen, veranſtaltete man am folgenden Tag
einen Hinterhalt bei dem Uebergang uber die Me—
tau: man beſetzte mit 10 Bataillonen und 20
Schwadronen ein Geholz, welches auf dieſem Wege
liegt, und ſich von Jaromirs bis on die Meltau
zieht; hierauf ſetzte ſich die Armee in Marſch, und
zeigte dem Feinde nur einen ſchwachen Nachtrupp

von Huſaren. Herr Laudon, der leicht hitzig ward,
wollte ihn anfallen; aber da kam die Reuterei aus

dem Hinterhalte, und fiel ihn in jeder Richtung
an: er ward ſehr gemißhandelt, und verlor 300
Mann. Nach dieſer kleinen Zuchtiaung ſetzte die

konigliche Armee ihren Weg ruhig fort, und la—
gerte ſich zwiſchen Boruslawitz und Geßnitz; und
Herr von Retzow ward abgeſchickt, um den rech—
ten Flugel bei dem Durchgang in den Gebirgen zu
decken. Herr von Retzow vertrieb Herrn von Ja—
nus aus Studenitz; und der Konig bezog das La—
ger bei Skalitz. Jn dem Bezirke, wo ſich die Ar—
mee gelagert hatte, befand ſich eine Anhohe auf
dem rechten Flugel, in deren Beſil uan fich noth—
wendig ſetzen mußte: der Konig ſtellte die Freiwil
ligen von le Noble dahin, als eine Lockſpeiſe, die
er dem Feinde darbot; und 6 Bataillone, die in
einer Art von Graben lagerten, hatten Befehl,
dieſen Poſten, im Fall er angegriffen wurde, zu un

Auguſt.
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terſtuhßen. Was man verher geſehn hatte, traf
ein: Herr Lauden kam in der Nacht, um le Noble

zu uberfallen; er ward aber auf andere Art em—
pfangen, als er vermuthet hatte: man trieb ihn in
die Flucht, und, ohne Todte und Verwundete,
verlor er dabei 6 Offizierr und 70 Mann.
Der Feldmarſchall Daun hatte indeſſen ſeine Armee
laugs dem Elbeſtrom fortziehen laſſen, ſo daß ſie
ſich von Koniginngraz bis Jaromirs gegen Konigs—
hof ausbebhnte. Der Konig lagerte ſich am folgen—
den Tag bei Wiſoka, und Herr von Retzow bei
Starkſtadt. Der Marſch ward von Wiſoka nach
Politz und Wernersdorf fortgeſetzt, ohne daß die
Feinde folgten. Den 8gten bezogen die Truppen
insgeſammt wieder das Lager bei Griſſau und
Landshut.

Die Diverſion, welche man von Seiten der
Ruſſen vermuthet hatte, geſchah wahrend dieſes
Zuruckzugs aus Bohmen. Herr von Fermor war in
verſchiednen Korps aus Preuſſen gegen die Gran—
zen von Pommern und der Neumark angeruckt.
Herr von Platen hatte die Feinde bei Stolpe beob—
achtet, wo er den ganzen Winter hindurch mit ei—
nem Detaſchemente geſtanden hatte. Auf dieſe
Nachricht hatte der Graf Dohna BDeſehl erhalten,
mit dem Junius die Einſchließung von Stralſund
aufzuheben, und ſich der Oder zu nähern, um ſich
den Ruſſen zu widerſetzen, von welcher Seite die—
ſelben nun in die Staaten des Konigs wurden ein
dringen wollen. Herr von Fermor war von Poſen
nach Konigswald, MReſeritzz und Kloſter Paradies
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vorgeruckt, wo er in drei Haufen arlagert ſtend.
Graf Dohna ſchickte Herrn von Kanitz nach Rep—

pen, um den Feind zu beobachten, von wo Herr
von Malachowski eine Streiferei bis nach Stenn
berg that, und die Ruſſen daraus vertrieb. Graf
Dohna, welcher nicht ſtark genug war, viele De—
taſchementer zu machen, zog Herrn von Platen an

ſich, und ſchrankte ſich darauf ein, den Feinden
den Uebergang uber die Oder ſtreitig zu machen:
zu dem Ende lagerte er ſich bei Frankfurt. Jedoch
das Verhaltniß war nicht gleich: da der geringſte
Verluſt, den das Korps des Grafen Dohna erlit—
ten hatte, dem Staate nachtheilig war, und das
ganzliche Verderben der Kurmark nach ſich ziehen
konnte; ſo faßte der Konig den Entſchluß ſich in
Perſon mit einer hinlanglichen Verſtarkung dahin
zu begeben, um die Preuſſiſchen Truppen mit den
feindlichen in eine Art von Gleichheit zu ſetzen: dieſe

Verſtarkung beſtand aus 16 Bataillonen und 28
Schwadronen. Der großere Theil der Armee,
unter den Befehlen des Feldmarſchalls Keith und
des Markgrafen Karl, blieb im Lager bei Lands—
hut, um die Granzen von Schleſien zu decken.
Der Konig richtete ſeinen Weg uber Ronſtock, Lieg—
nitz, Hinzendorf, Dakau, Wartenbera, Scher—
tendorf, Kroſſen, Ziebingen, nach Frankſurt.

Hier erfuhr er, daß Herr von Fermor uber Lands—
berg nach Kammin und Tamſel vorgeruckt ſei, und
die Stadt Kuſtrin habe bombardieren laſſen, wel—
che in einen Aſchenhaufen ſei verwandelt worden,
nachdem man alle Anträge zu einem Vergleich ab—
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Iinen gewieſen hatte, die dem Herrn von Schack, der
n.

—ints darin befehligte, vom General Stoffel, geſchehen

IEmann waren.
—9.

Dieſe Unternehmungen des Feindes hatten den

mdht Graſen Dohna bewogen, ſich mit ſeinem Korps

u
dieſer Feſtung zu nahern, um ſie beſſer zu unter—

aln ſtutzen. Jn dieſem Lager, nahe bei Gorgaſt, am
tnnl 22 Auauſt, ſtieß der Konig zu dem Graſen von
Aiji Dolma. Die Ruſſen hatten ihre Parallele gerade
tenni am Eude des Dammes angelegt, der von Küuſtrin
kiun n nach Tamſel führt, und ihre Batterieen waren ſo
nun

22

m

J

J

anri errichtet, doß die Armee nicht wurde haben aus
2

J der Konig doch, den Jeind anzugreifen: man

til dem Platze herausrucken konnen, ohne ſich der Ge—
Au fahr auszuſetzen, einen beträchtlichen und dennoch
I unnutzen Veriaſt zu leiden. Jndeß beſchloß
irn

riniſIn mußte ſich ſchlagen, um auf emige Zeit eine feind—
J

II liche Armee fortzuſchaffen, und ſo viel Zeit zu ge—
es winnen, ſich gegen eine andere Seite wenden zu

min konnen. Der Kouig konnte drei Wochen auf dieſe
Unternehmung wenden; allein wie konnte er ſie ſo

un geſchwind beendigen, ohne es zu Thatlichkeiten zu
mi bringen? Der Feldmarſchall Daun, den man bei

int Jaromirs verlaſſen hatte, konnte ſich in dieſer Zwi—
l

u
ul ſchenzeit entweder nach Schleſien oder nach Sach—

ſen wenden; und man mußte im Stande ſein, je
in nachdem es die Noth erfordern wurde, ſich in den

verſchiednen Fallen dahin oder dorthin begeben zu
konnen. Der Konig hielt alſo dafur, man muſſe
den Feind durch falſche Anzeigen taäuſchen: man
errichtete Drewitz gegenuber Batterieen, und beſetzte
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die Oderdamme, als wenn man wirklich die Ab—
ſicht hatte, in dieſer Gegend uber dieſen Fluß zu

gehn; zu gleicher Zeit verſtärkte der Konig die Be—
ſatzung von Kuſtrin mit vier Bataillonen. Er
hatte Herrn von Kanitz nach Wriezen geſchickt.
um alle Fahrzeuge zuſammenzubringen, die ſich in
der daſigen Gegend auf der Oder befanden. Wah—
rend die Armee in der Nacht vom 23zſten an der
Oder herauf bis Guſtebieſe fortzog, an wel—
chem letztern Ort Herr von Kanitz zu ihr ſtieß, der
eine hinlangliche Anzahl Kahne zur Errichtung der
Brucke mitbrachte; ſo wandte man ſo viel Fleiß
an, ſie zu Stande zu bringen, daß die ganze Ar—
meer um Mittagszeit daruber gegangen war. Sie
ſetzte hierauf ihren Marſch bis nach dem Dorfe
Kloſſow fort, wo ſie ſich lagerte. Bereits durch
dieſe Stellung ſchnitt ſie das Korps des Herrn von
Fermor von dem Romanzowſchen Korps ab, wel—
ches ſich bei Schwedt befand, woſelbſt es uber die
Oder gehn wollte. Den agſten lagerte ſich die
Armee bei Dermitzel, Herrn von Fermor gerade
gegen uber; welcher, auf die Bewegung der Preuſſen,
die Belagerung von Kuſtrin aufgehoben, und die Di—
viſion des Herrn von Czerniſchef an ſich gezogen hatte.
Mit derſelben und mit ſeiner Hauptarmee nahm er eine

Stellung zwiſchen den Dorfern Quartſchen und Zi—
cker, wo er einen ſchlammigen Bach vor ſeiner Fronte
hatte. Dieſe Truppen lagerten im Viereck, nach der

Gewohnheit, welche Feldmarſchall Munnich befolgt
hatte, als er gegen die Turken in der kleinen Tatarei

Krieg fuhrte. Am nehmlichen Tage, an welchem d. 25
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die Preuſſiſche Armee anlangte, beſetzte der Konig
die Muhle bei Damm, und die Brucke, welche uber
den Bach ageht: ſein Vortrab ſetzte ſich in dem
Walde bei Maſſin, durch welchen man gehn mußte,
um den Feind zu umgehn.

Am folgenden Tag trat die Armee in 4 Kolon
nen, nahe bei dem Dorfe Batzelow, in die Ebene
hervor. Zwiſchen dieſem Dorfe und Kammin hat—

ten die Feinde den großten Theil ihres Gepäckes
unter geringer Bedeckung gelaſſen; hätte man we—
niger eilen muſſen, ſo hatte man es ihnen ohne
Muhe wegnehmen, und ſie durch einige Marſche
nothigen konnen, das Land zu verlaſſen: allein
man mußte es zu einer Entſcheidung bringen, von
der man alles, bei der ſeltſamen Stellung, die der
Feind ſeiner Schlachtordnung gegeben hatte, er—
warten durfte. Der Marſch der Armee ward alſo
auf Zorndorf fortgeſetzt; wo der Konig ſich vorge—
ſetzt hatte, die entgegengeſetzte Seite des Vierecäs,

die man bei Dormistel vor ſich gehabt hatte, anzu—
greifen. Die Koſacken zundeten Zorndorf an;
dies hielt ein wenig auf, weil die ſchwere Artillerie
durch dieſes Dorf gehen mußte, um dem Feinde
gegen uber Batterieen zu errichten. Der linke
Flugel, der zum erſten Angrif beſtimmt war, lehnte
ſich an einen Grund, der ſich nach Wülersdorf
zieht. Herr von Manteufel befehligte den erſten
Angrif, der aus 10 Bataillonen beſtand; ihn un—
terſtutzte der linke Flugel des erſten Treffens, wel—
ches Herr von Kanitz anfuhrte, und das zweite
Treffen der Armee. Man benutzte einige Graben,

unter
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unter deren Schutz man die Reuterei des linken
Flugels vor dem feindlichen Geſchütze ſicherte, und ĩ F
wo ſie dennoch bei der Hand war, ſobald man es

224fur nothig finden wurde, thätig zu ſein. Die Be—
fehle des Konige lauteten: daß der erſte Angrif Sg:
ſtandhaft vorruücken, und ſich an dieſen Graben leh— d«
nen ſollte, der ihn gerade auf den rechten Flugel l—
der Ruſſen brachte; allein durch Unfalle und durch l—
Mißverſtandniſſe geſchah es, daß derſelbe ſich da—entfernte, als ſich dem Feinde naherte, ſo J
daß Herr von Kanitz, der hinter Herrn von Man— gj.
teufel ſtehn ſollte, ſich ihm zur Rechten befand. Der
Angrif ward abgeſchlagen, und das Fußvolk in
kam in ziemlich großer Verwirrung zuruck. Al— J 53
lein, da der Feind auch in Unordnung war, ſo ließ 5

J

der Konig Herrn von Seidiitz den Befehl ertheilen,
ihn ſogleich anzugreifen: dieſer formirte drei Ko— J
lonnen, die zu gleicher Zeit in das Viereck eindran— J J
gen; und in weniger als einer Viertelſtunde war 2

das ganze Schlachtfeld von Feinden gereiniget. Was
f

ſich von der Ruſſiſchen Armee rettete, ging durch
den Grund, den ſie zur Rechten hatte, und fing
an, ſich noch einmal gegen Quartſchen in Ordnung

zu ſtellen. Jtzt nahm der Konig die Jnfanterie j
von ſeinem rechten Flugel, machte damit eine Vier— r
telſchwenkung, und ordnete ſie dieſem Grunde ge—

5

daß Jgenuber. Man wollte die Truppen verſchiedene— Ü 2
mal durch denſelben gehen laſſen; allein ſie kamen n

Anſangs den Grund davon einſah. Die Kriegs—
kaſſe der Ruſſen und das ganze Gerath ihrer Gene— T

Sinterl.W. r. u. zter Th. E

4nutun
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rale befanden ſich nehmlich in dieſem Grunde: die
Truppen, ſtatt durch denſelben zu gehn, wie ſie es
thun konnten, hielten ſich mit Plundern auf, und
kamen zuruck ſobald ſie wohl mit Beute beladen
waren. Die Reuterei konnte an dieſer Seite nichts
enternehmen, wegen der Moraſte, womit dieſer
Grund angefullt war; dies ſchrankte die Preuſſen
darauf ein, den Feind zu kanoniren, womit ſte bis
in die ſinkende Nacht fortfuhren. Die Schlacht
hatte um 9 Uhr des Morgens begonnen, und en—
digte ſich erſt des Abends um halb zehn Uhr. Die
Ruſſen zogen ſich in den Wald bei Tamſel, wo alle
ihre Truppen ſich in Rotten ſtellten: die Reuterei
im Mittelpunkt und das Fußvolk rund umher.
Sie verloren in dieſer Schlacht 103 Kanonen,
27 Fahnen und Standarten, 82 Offiziere, unter
welchen 5 Generale waren, ungefahr 2,000 Ge—
fangene und wenigſtens 15,000 Mann, welche
ſie auf dem Platze ließen, weil ihnen die Reuterei
kein Quartier gab. Die Armee des Konigs verlor
dabti Herrn von Zieten, General der Kuraſſiere,
6o getodtete und verwundete Offiziere, und unge—
fahr t,200 Mann, nebſt 20 Kanonen.

Am folgenden Tag, den 26ſten, nahm die
Armee des Konigs eine dem Ruſſiſchen Heere ſehr
nahe Stellung: man war nur 1,200 Schritte von
einander entfernt. Hatte man genug Munizion
gehabt, ſo wurde man die Ruſſen angegriffen ha—
ben; ſo aber war man genothigt, ſich mit einer
Kanonade zu begnugen, die nicht einmal ſo lebhaft

war, als man es wohl gewunſcht hatte, weil man
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das Pulver ſchonen mußte. Von beiden Theilen
wurden keine Zelte aufgeſchlagen. Die Ruſſiſchen
Dragouner machten einen Verſuch, das Preuſſiſche
Fußvolk anzugreifen; ſie wurden aber von dem
Regimeunt von Kreuzen derb zuruckgewieſen. Wah
rend des Gefechtes am vorhergehenden Tag, und
auch dieſen Tag uber, war es ein ſcheußlicher An—

blick, alle benachbarte Dorfer von den Koſacken
in Brand geſteckt zu ſehn, welche in dieſen Gegen—
den alles Unglück häauften, wodurch die Menſch—
heit kann gebeugt werden. Jndeß feuerten die
Preuſſiſchen Kanonen mit Erfolg, weil es den Ar—
tilleriſten faſt unmoglich war, die große Maſſe,
welche der Feind ausmachte, zu verfehlen; ſeine
Kanonen hingegen waren ohne den mindeſten Er—

folg. Gegen Abend erhielt man einen kleinen Vor—
rath von Munizion, von welchem die Batterieen
einen ſo guten Gebrauch machten, daß die Ruſſen
von nun an den Platz nicht mehr behaupten konn
ten: ſie verließen ihn noch in der nehmlichen Nacht,

und gingen uach Kammin, um ſich daſelbſt zu la—
gern. Der Konig folgte ihnen; man machte von
ihrem Nachtrupp noch einige Hunderte zu Kliegs—
gefangenen, und lagerte ſich vor Tamſel in der
Nahe der Feinde. Der Veriuſt dieſer Schlacht
nothigte Herrn von Romanzow, die Gegenden an
der Oder und von Stargard eiligſt zu verlaſſen, um
ſeine Vereinigung mit Herrn von Fermor zu be—
ſchleunigen, welcher ſich bald nach Viez uno her—
nach nach Landsberg zuruckzog, wo er alle ſeine

S 2
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Truppen verſammlete. Der Konig verfolgte ihn
bis Blumberg.

Wahrend die Preuſſiſche Armee gegen die Ruſ—

ſen beſchäftigt war, war Herr Laudon durch die
Lauſttz gegangen, in der Abſicht, ſich mit jeneun zu
vereinigen; und er wurde es gethan haben, wenn
er nicht den Prinzen Franz von Braunſchweig auf
ſeinem Weg angetroffen hatte. Der Konig hatte ihn
aus dem Lager bei Tamſel nach Beeskow abgeſchickt.

Dieſer Prinz hob ihm verſchiedne ſeiner Parteien
auf, und nothigte darauf den Feind, ſich auf Lub—
ben zuruckzuziehn. Starkere Bewegungsgrunde
als dieſer war, hinderten den Konig, die Vortheile,
welche er uber die Ruſſen erhalten hatte, weiter zu
treiben: er mußte nach Sachſen zu Hulfe Sr. K.
Hoheit des Prinzen Heinrich eilen. Zufolge dieſer
neuen Verfugung, blieb Herr von Dohna gegen die
Ruſſen ſtehn; und der Konig brach auf, um zu dem
Prinzen ſeinem Bruder, mit eben dem Korps, wel
ches er in das Kurfurſtenthum gebracht hatte, zu
ſtoßen.

Die Deutlichkeit der Begebenheiten erfordert,
daß wir hier im Zuſammenhange erzahlen, was bis—

her in Sachſen vorgefallen war. Schon im Monat
Julius hatte Se. K. Hoheit das Lager bei Tſchopa
bezogen, um ſich den Reichstruppen, unter An—
fuhrung des Prinzen von Zweibrucken, zu wider—
ſetzen, mit welchen ſich ein Korps Oeſtreicher unter
den Befehlen des Herrn von Haddick vereinigt
hatte. Se. K. Hoheit ließ ein feindliches Deta
ſchement, welches den Basberg beſetzt hatte, ver
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jagen; und da die Hauptarmee der Reichstruppen
noch nicht vorgeruckt war, ſo ſchrankte man fich auf

den kleinen Krieg ein, in welchem die Preuſſen die
Oberhand hatten, indem ſie bei verſchiedenen Vor
fallen Gefangene von den Feinden machten: unter
welchen der Oeſtreichſche General, Herr von Mi—
trowski, der vornehmſte war. Da Se. K. Hoheit
von der Annaherung eines feindlichen Korps, unter
Anfuhrung des Herrn von Dombale, Nachricht
erhalten hatte, welches auf Zwickau anruckte; ſo
ſchickte er Herrn von Fink ab, um daſſelbe aus
Sachſen zu vertreiben. Dies ward ſo gut ausge—
fuhrt, daß jenes Korps genothigt ward, ſich auf
Reichenbach zuruckzuziehn. Bald darauf, ward
die Gegenwart des Prinzen in der Gegend von
Dresden nothwendig, weil der Prinz von Zwei—
brucken durch Bohmen uber Toplitz herankam.
Die Armee ging deshalb uber Chemnitz, und ſetzte
ſich bei Dippoldiswalda feſt; Herr von Hulſen ſtand
mit einem Detaſchemente bei Freiberg, und Herr
von Knobloch bei Maren. Wahrend dieſer Zeit
hatte ſich ein anderes Korps von den Reichstruppen

bei Waldkirchen feſtgeſetzt; hier ward es von Herrn
von Kleiſt angegriffen, und geſchlagen. Da aber
Herr von Haddick gegen Kotta vorruckte, ſo ver—
anderte Se. K. Hoheit die Stellung: er bezog das
Lager bei Sedelitz unweit Pirna, und beſetzte vor
ſich die Dorfer Zehiſta und Zuſchendorf; hierauf
bezog die Armee das Lager bei Gamig, welches ihr

gelegener war. Bald darauf kam der Prinz von
Zweibrucken zum Vorſchein: er beſetzte die Anho
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hen bei Struppen, und auf ſeinem linken Flugel
ſtand Herr von Haddick, der ſich von Rothwerns
dorf bis Kotta ausbreitete. Seine Abſicht war,
den Sonnenſtein, welcher ſeiner Stellung beſchwer—
lich war, einzunehmen; er ließ einige Morſer her—
anbringen: und Herr von Grape, der auf demſelben
beſehligte, ergab ſich zur Unzeit und ward zum
Kriegsgefangenen gemacht. Zu eben der Zeit war
der Feldmarſchall Daun in die Lauſitz vorgedrun

gen; er hatte ein Detaſchement von 20,00o Mann
unter den Befehlen der Herrn von Harſch und de
Bille, zuruckgelaſſen, welches zwiſchen Troppau

und Jagerndorf lagerte. Die Abſicht des Feld—
marſchalls war, ſich dieſes Korps zur Belagerung
von Neiſſe zu bedienen, ſobald die Entfernung der
Preuſſiſchen Armee den Verſuch dieſer Unterneh—
mung erlauben konnte. Er hatte gehoft, daß der
Einfall der Ruſſen die ganze Macht des Konigs

dahin ziehn wurde; und, da er ſich auf dieſer Seite
in ſeiner Hoſnung getauſcht fand, ſo ruckte er in
die Lauſitz, um die Preufſen dahin zu ziehn, und
Herrn von Haddick Zeit zu verſchaffen, ſeine Be
lagerung zu vollenden. Er war Anfangs bis nach
Konigsbruck vorgeruckt, wo er die Niederlage der
Ruſſen erfuhr; nunmehr gab er ſeine Abſichten
auf, die er auf Meiſſen oder Torgau haben konnte,

und zog ſich nach Stolpen zuruck. Bald darauf
beſetzte er die Ufer der Elbe mit verſchiedenen De

rtaſchementern, in der Abſicht, bei Pillnitz uber die—
ſen Fluß zu gehen, und der Stellung der Preuſſen
bei Gamig in den Rucken zu kommen, wahrend der
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Prinz von Zweibrucken und Herr von Haddick ſie
von vorne angreifen wurden. Prinz Heinrich er—
fuhr dieſe Abſichten, und gab dem Konige davon

J

Nachricht; dies veranlaßte deſſen ſchnellen Marſch,
S

um ſich mit dem Prinzen ſeinem Bruder zu ver
einigen.

Sogleich erhielten Feldmarſchall Keith und September
Markgraf Karl Befehl, Schleſien zu verlaſſen,
um in der Lauſitz zu den Truppen des Konigs zu
ſtoßen. Herr von Fouquet blieb in Landshut,
und man vertraute ihm die Bewahrung der Boh— 12miſchen Paſſe. Das Korps des Konigs brach den

2Qten von Blumberg auf, ging uber Manchenau,
Mullroſe, Trebatz, Lubben, Doberbeck, Elſter- ü
werda, und kam den g9ten nach Dobritz nahe bei 4
Groſſenhain; wo Feldmarſchall Keith und Markgraf Sr

S
Karl zu ihm ſtießen, deren Korps durch Hartmans—
dorf, Priebus, Moska, Spremberg, und Senf—

ül

tenberg gegangen war. Bei Priebus und Sprem 8
berg hatten die Herren von Werner und von Moh uring, auf dem Marſch, zwei Oeſtreichſche Deta— n*t
ſchementer geſchlagen, und von denſelben uber z00 iii.
Gefangene gemacht. Den reten lagerte ſich die ut
Armee zwiſchen Bocksdorf und Reichenberg, wo

ſich der Konig mit ſeinem Bruder unterredete, um
mit einander die den gegenwartigen Umſtanden
angemeſſenſten Maaßregeln zu ergreifen. Am nehm—
lichen Abend ſetzte ſich die Armee in Marſch. Es
kam darauf an, die Anhohen bei Weiſſig vor dem
Feinde zu beſetzen. Die Oeſtreicher hatten auf dem
Weißen Hirſch einen Poſten, den man vertreiben

S 4
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mußte: der Konig ruckte gerade darauf an; Herr
von Wedel ging durch einen Weg dahin, der uber
Radeberg fuhrt, und dieſe Stellung umgeht. Die
Oeſtreicher waren gezwungen, ſich zurüuck zu ziehn.
Sobald die Spitzen der Armee die Hohen bei Weiſ—
ſig erreicht hatten, griffen ſie die Huſaren und Dra—
goner an, die ſich in der. Abſicht, das Lager des
Feldmarſchalls Daun zu decken, dahin begeben
hatten; dieſer war bis dahin vorgeruckt, um die
Stellung der Truppen daſelbſt zu bezeichnen. Alle
dieſe Korps wurden zum Weichen gebracht. Die
Armee des Konigs bezog das Lager bei Schonefeld,
dem Lager des Feldmarſchalls Daun gegen uber,
welches ſich von Lohmen uber Stolpen gegen Bi—
ſchofswerder ausdehnte. Man ſicherte ſogleich die
Gemeinſchaft der beiden Preuſſiſchen Armeen durch

Brucken uber die Elbe. Die Armee des Konigs
war zur rechten Zeit angelangt; denn Herr von
Laſci war mit allen Oeſtreichſchen Grenadieren be—
ordert worden, die Brucke bei Pillnitz zu ſchlagen:

und man muß freilich geſtehn, daß der Feldmar—
ſchall Daun alle Zeit gehabt hatte, dieſes Vorha—
ben vor der Ankunft des Konigs auszufuhren, wenn
es in ſeinem Charakter geweſen ware, mit mehr
Lebhaftigkeit und Geſchwindigkeit zu verfahren.
Am nehmlichen Tage, an welchem die Armee die
Stellung bei Schonfeld nahm, ward General Re—
tzow mit einem Detaſchemente abgeſchickt, Hetrn
Laudon aus Radeberg zu vertreiben; der Oeſtrei—
cher zog ſich auf Arnsdorf und Eiſchbach zuruck.
Hier beſchloß man, ihn aufs neue in dieſem Stand
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orte anzugreifen. Jn dieſer Abſicht zeigte ſich
Prinz Franz mit einigen Bataillonen ihm von
vorne; Herr von Retzow umging ihn rechts, und
der Konig links. Es iſt zu vermuthen, daß die—
ſes Korps wurde zu Grunde gerichtet worden ſein,
wenn alle Triebfedern zu gleicher Zeit gehorig wa—
ren in Bewegung geſetzt worden; allein es geſchie—
het gewohnlich, daß dergleichen Entwurfe nur
zum Theil gelingen. Laudon verlor indeß doch bei
dieſem Gefechte uber goo Mann; er rettete ſich
durch das Geholz, und beſetzte die kleinen Berge
bei Harta, wo er unter dem Schutz des Geſchu—
tzes des Feldmarſchalls Daun ſich lagerte. Dieſe
kleinen Vortheile entſchieden nichts; in den Um—
ſtanden, in welchen ſich die Armeen befanden, war
der wichtigſte Gegenſtand: die Kaiſerliche Armee
von den Ufern der Elbe zu entfernen. Es hielt
ſchwer, dies auf eine andere Art zu bewerkſtelligen,
als wenn man iihr wegen der Tranſporte, die ſie
aus Zittau erhielt, Beſorgniſſe erweckte, um den
Feldmarſchall Daun zu nothigen, die Bewegun—
gen, welche man wunſchte, zu machen.

Der Konig verließ ſein Lager bei Schonberg,
und zog ſich mit ſeiner Armer auf Ramnau: durch
dieſe Stellung naherten ſich die Preuſſen der Flanke
des Feindes; und, um ihm noch mehr Unruhe zu
machen, begab ſich Herr von Retzow nach Bauzen,
und ſetzte ſich daſelbſt mit ſeinem Korps feſt. Laudon
hielt noch, unſerm linken Flugel gegen uber, nahe
bei Biſchofswerder eine Anhohe beſetzt, deren man

ſich zu bemeiſtern beſchloß. Zu dieſem Ende um
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ging der Prinz von Wirtemberg die Oeſtreicher im
Rucken, und der Konig zeigte ſich vor ihrer Fronte.

Herr Laudon wartete den Anfang des Gefechtes
nicht ab, ſondern zog ſich in großer Verwirrung
jenſeits Biſchofswerder zuruck: wir beſetzten ſein
Lager und die Stadt. Der Feldmarſchall Daun
beſorgte ſeiner Seits, die Stellung der Preuſſen
mochte ihm nachtheilig werden; in dieſem Augen—
blick hatte er alle Abſichten aufgegeben, die er ge—
gen die Armee des Prinzen Heinrichs gemacht
hatte: er war genothiget ſich ſeinen Lebensmitteln
zu nahern, und beſchloß zugleich eine Stellung zu
wahlen, durch welche er die Preuſſen von Schle—
fien abſchneiden konnte, um Herrn von Harſch Zeit
zu ſchaffen, Neiſſe zu belagern und zu erobern.
Den 5 Oktober verließ endlich der Feldmarſchall die
Gegenden an der Elbe, ging uber Kruſe und Neu—
kirch, und lagerte ſich bei Kittlitz auf den Hohen
von Löbau bis Spremberg. Der Prinz von Dur—
lach ward mit dem Ruckhalte bei Reichenbach und
Arnsdorf gegen Doberſchutz geſtellt. Auf dieſe
Bewegung des Feindes ward Herr von Retzow ab—

geſchickt, den Weiſſenberg zu beſezen. Die Armee
ging nach Bauzen, von wo Herr von Wedel mit
6 Bataillonen und einiger Reuterei detaſchirt ward,
um ſich den Schweden zu widerſetzen, die bis Paſe
walk vorgedrungen waren. Von Bauzen naherte
ſich die Armee des Konigs dem Feinde, und nahm
ihre Stellung zwiſchen Hochkirch und Kottitz; das
Hauptquartier war bei Radewitz. Die Armee fand
fich damals durch den Abgang des Detaſchementes
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des Herrn von Wedel geſchwächt, und durch die
ſtarke Beſatzung, die man in Bauzen halten mußte,
um die Backerei gegen die Unternehmungen der
Feinde zu decken. Durch das Lager bei Hochkirch
wollte der Konig den Oeſtreichern ſeine wahre Ab—
ſicht verbergen, welche dahin ging, ſich mit Herrn
von Retzow, der zur Seite unſers linken Flugels
ſtand, zu vereinigen, und dann gemeinſchaftlich

auf den Prinzen von Durlach von der Seite von
Debitzſch zu fallen, welches erſt in der Nacht vom
14ten auf den 1gten konnte ausgefuhrt werden,
weil die Vorrathe von Lebensmitteln fur die Armee

nicht fruber konnten beſorgt werden. Ein Theil
des Tranſports kam indeß den 12ten ſchon zu uns.
Der Feldmarſchall Keith, welcher ſich dabei befand,
ward unterwegs von Laudon angegriffen; man trieb
aber den Feind, mit einem Verluſt von go Mann,

zuruck. Ein Furſt von Lichtenſtein, Obriſtueute—
nant hei dem Lowenſteinſchen Regiment, war unter
den Gefangenen. Als Laudon nach dieſem Ge—
fecht ſeine zerſtreuten Truppen wieder geſammlet
hatte, ſetzte er ſich mit ihnen in ein Geholz, wel
ches eine ſtarke deutſche Viertelmeile jenſeits un

ſers rechten Flugels, dem Dorfe Hochkirch gegen
uber, lag; ein ſumpfigter Grund trennte unſre

rechte Flanke von dieſen Anhohen.
Die Schlacht, von welcher wir unverzuglich

reden werden, nothigt uns, eine umſtandliche Be
ſchreibung von der Gegend zu entwerfen, welche

die beiden Armeen beſetzten. Das Dorf Hoch
kirch, an welches ſich der rechte Flugel des Konigs
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ſtutte, liegt auf einer Erhohung; ein Kirchhof mit
dicken Mauern, der Raum genug fur ein Bataillon
hat, beſtreicht die ganze Gegend. Das Dorf
zieht ſich in die Lange, und bildete die naturliche

Flanke der Armee; es war mit 6 Bataillonen be—
ſetzt: eine Batterie von 15 Kanonen war im Win
kel der Fronte und der Flanke angelegt. Vor dem
Treffen der Fronte fließt ein Bach zwiſchen felſigten
Ufern; am Fuße der Hohe von Hechkirch befinden
fich eine Muhle und einige Hutten, in welche man

ein Freibataillon gelegt hatte, um den Weg zu
vertheidigen: dieſes war um ſo viel geſicherter, weil

es ſich unter dem Schutz unſrer Kanonen gegen
Radewitz befand, wo das Hauptquartier war. Ein
Theil des Lagers ſtand jenſeits des Baches, wegen
der Anhohen, welche man nothwendig beſetzen
mußte, und wegen der Gemeinſchaft mit dem
Korps des Herrn von Retzow, welche man durch
dieſe Stellung ſicherte und deren Weg man dadurch
abkurzte. Der rechte Flugel des Feldmarſchalls

Daun ſtutzte ſich, wie wir geſagt haben, an den
Sternberg; ſeine Mitte befand ſich auf unbezwing
lichen Hohen; ſein linker Flugel zog ſich gegen
Jauernick und Sornitz. Er ließ in Geheim Wege
fur vier Kolonnen anlegen, die nach dem Walde
fuhrten, welchen Herr Laudon beſetzt hatte. Seine
Abſicht war, die Preuſſiſche Armee auf einmal an
vier Orten anzugreifen: nehmlich bei dem Laudon
ſchen Poſten, bei der Muhle welche das Freibatail—
lon beſetzt hatte, in jener Gegend gegen Kottitz die

jenſeits des Baches war, und der vierte Angrif
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ſollte durch den Prinzen von Durlach auf den
Standort des Weiſſenberges geſchehen, wo Herr
von Retzow befehligte.

Jn der Nacht vom 13ten auf den 14 Oktober
fuhrte Feldmarſchall Daun ſein Vorhaben aus.
Der Angrif auf die von dem Freibataillon beſetzte
Muhle geſchah zuerſt: die Feinde nahmen ſie ohne
große Muhe weg. Zu eben der Zeit hatte Laudon
Mittel gefunden, ſich mit ſeinen Panduren der Ar—
mee in den Rucken zu ſchleichen, und zundete das

Dorf Hochkirch an; wodurch die Bataillone, die
es beſetzt hielten, genothigt wurden, es zu verlaſ—
ſen. Jn dieſer Verwirrung bemachtigte ſich der
Feind der Batterie, die ſich an der Spitze des
Dorfes befand: in eben der Zeit warf ſich der tap—
fere Major Lange mit einem Bataillon von Mark—
graf Karl in den Kirchhof von Hochkirch. Die
Armee hatte nur ſo viel Zeit, zu den Waffen zu
greifen, nicht aber die Zelte abzubrechen. Der
Konig horte die Kanonen feuern, und nahm ſo
gleich, ungeachtet ihm nichts gemeldet ward, 3
Brigaden aus der Mitte, mit welchen er nach dem
rechten Flugel ging; die Dunkelheit war ſo groß,
daß man nicht einen Schritt weit vor ſich ſah. Man
bemerkte ſogleich, daß der Feind im Beſitz unſrer
großen Batterie war, weil die Kanonenkugeln ins
Lager flogen, und es unmoglich geweſen ware, daß
ſie von den feindlichen Batterieen dahin hatten
kommen konnen. Das in Flammen ſtehende Dorf
Hochkirch war der Leuchtthurm, der unſern Anord—

nungen Licht gab. Der Konig zog ſich hinter ſei—
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nem Lager weg, um dieſes Dorf zu umgehen. Auf
dem Marſche ſtieß man auf ein Korps Oeſtreichſcher

Grenadiere, von denen man 300 Gefangene
machte, von welchen aber, in der Verwirrung des
Gefechts, der großte Theil entwiſchte, weil man
keine Leute übrig hatte, ſie zu bewachen. Unſer
Fußvolk umging Hochkirch, und fing an die Oeſt—
reicher vor ſich her zu drangen; als einige feindli—
che Schwadronen, die man in der Dunkelheit nicht
unterſcheiden konnte, es zurucktrieben. Die
Gensdarmes und das Regiment von Vaſold thaten
einen ſehr lebhaften Angrif: alles was ihnen be—
gegnete, wich vor ihnen; da ſie aber in der Dun
kelheit keine ſichere Richtung nehmen konnten, ſo
geriethen ſie auf Jnfanterie, die bei dem Geholze
ſtand, welches Laudon Tags zuvor beſetzt hatte.
Hier befand ſich das ganze Oafſtreichſche Geſchutz,
und die Jnfanterie in guter und vortheilhafter Stel—
lung; dieſes mit Kartatſchen geladene Geſchutz
zwang die Preuſſiſche Reuterei, ſich zu ihrer Jn
fanterie wieder zuruckzuziehen. Auf der andern
Seite wollten der Feldmarſchall Keith und Prinz
Moritz von Anhalt die verlorne Batterie wieder er—
obern. Sie ſtellten ſich an die Spitze einiger Ba—
taillone, um durch das Dorf Hochkirch zu gehn;
der Weg durch das Dorf iſt enge: kaum konnten
7 Mann neben einander gehn. Als ſie heraus
treten wollten, fanden ſie ſich von den Oeſtreichern

ſo ſehr uberflugelt, daß ſie ſich niemals ordnen
konnten, um ihre Truppen zum Augrif zu fuhren;
auch wurden ſie ſogleich gezwungen, ſich zuruck zu
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ziehn. Der Feldmarſchall Keith ward hier getod—
tet, Herr von Geiſt todtlich, und Prinz Moritz ge—
fahrlich verwundet. Zwar verſuchte man zu ver—
ſchiednen malen, durch das Dorf zu gehen; aber
man konnte es auf keine Weiſe dahin bringen: der
Brand war zu ſtark, und die Schlacht war verlo—
ren. Um den Ruckzug zu decken, ſchickte der Ko—
nig Herrn von Retzow Befehl zu, ſogleich zu ihm zu

ſtoßen. Dieſer General hatte den Prinzen von
Durlach dreimal zuruck geſchlagen. Da dieſer
Letzte nur durch ein Defile zu ihm kommen konnte,

ſo ließ Herr von Retzow ſo viel Feinde, als ihm
beliebte, in daſſelbe rucken; hierauf grif er ſie an,
und trieb ſie mit betrachtlichem Verluſte wieder da—

hin, wo ſie hervorgekommen waren: dies Mano—
ver hatte er dreimal wiederhohlt, als er genothigt
war, zur Armee zu ſtoßen. Er traf zu rechter
Zeit bei unſerm linken Flugel ein: denn der Konig
war gezwungen geweſen, ihn zu entbloßen, um
ſeinen rechten Flugel zu unterſtuzen. Dennoch
konnte er nicht fruhe genug kommen, um zu hin—

dern, daß das Kleiſtiſche Bataillon vom Feinde
umringt und gezwungen ward, das Gewehr zu
ſtrecken. Noch behauptete ſich der rechte Flugel
der Armee, ſo ſehr ſich auch der Feind beſtrebte,
uber das Dorf Hochkirch vorbeizugehn. Die
Schlacht hatte ſich um 4 Uhr angefangen; um
ſo Uhr ward der Kirchhof weggenommen: das Dorf
und die Batterie waren bereits verloren; der Feind
hatte ſich zu vortheilhaft geſetzt, als daß man ihn
vertreiben konnte. Ein ſtarkes Korps Reuterei
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kam der Armee in den Rucken; Herr von Retzow
hatte den Weiſſenberg verlaſſen: in dieſen Umſtan—
den konnte man die Stellung der Armee nicht mehr
behaupten, und es blieb nichts weiter ubrig, als
ſich zuruckzuziehn. Die Reuterei zog ſich zuerſt
von den Hohen in die Ebene, um den Marſch des
Fußvolkes zu decken. Der rechte Flugel des Fuß—
volkes uahm hierauf den Weg nach Doberſchutz,
wo man das Lager abſteckte; und das Korps des
Herrn von Retzow machte den Nachtrupp der Ar—
mee. Die Oeſtreichſche Reuterei grif die unſrige
zu verſchiedenenmalen an; ſie ward aber vom Herrn

von Seidlitz und dem Prinzen von Wirtemberg
tapfer zuruckgetrieben. Das Lager, welches die
Armee bezog, war gut, nahe bei Bauzen, mit
einem doppelten ſchlammigen Graben umgeben,
und auf Hugeln, die auf keiner Seite konnten be—

ſtrichen werden. Der Feldmarſchall Daun ging am
nehmlichen Tage in ſein altes Lager zuruck, und es
ſchien, als hatte er keinen Sieg gewonnen. Die
Preuſſen verloren, wie wir ſchon beilaufig beruhrt
haben, Manner, die wegen ihrer großen Verdien—
ſte des Bedauerns werth waren: den Feldmarſchall
Keith, den Prinzen Franz von Braunſchweig, und
Herrn von Geiſt; faſt alle Generale hatten Quet
ſchungen oder Wunden, ſo wie der Konig, der
Markgraf Karl, und viele Andre, welche alle zu
nennen zu weitlauftig ſein wurde. Wir verloren
3,000 Mann, großtentheils Fußvolk; und von
den vielen Gefangenen, die wir gemacht hatten,

behiel-
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behielten wir nur einen General, Namens Vitele—
ſchi, und 700 Mann.

Wahrend alles dieſes in der Lauſitz vorfſiel,
hielten die Herren de Ville und von Harſch die
Stadt Neiſſe eingeſchloſſen; auch hatte man Nach—
richt, daß ein Zug Geſchutz von 100 Kanonen
und 40 Morſern von Olmutz nach Schleſien abge—
hen ſollte. Vereinigte man mit dieſen Anſtalten
die Wirkung, welche eine gewonnene Schlacht
in den Gemuthern der Oeſtreicher hervorbrin—
gen mußte, ſo war es leicht vorauszuſehn, daß
die Belagerung von Neiſſe die Folge davon ſein
wurde. Dieſer Ort war zu wichtig, als daß der
Konig nicht alle erſinnliche Mittel hatte anwenden
ſollen, ihn zu retten: die Belagerung deſſelben
aufzuheben konnte indeſſen nur dadurch bewerkſtel—
liget werden, wenn man mit einer rmee nach Cehle—

ſien ging. Die Schwierigkeit beſtand darin, daß
man auf der einen Seite die Angelegenheiten nicht
in Unordnung brachte, um ſie auf der andern wie—
der herzuſtellen. Endlich nahm der Konig, auf die
Nachricht: daß die Ruſſen Stargard verlaſſen hat—
ten, und ihren Marſch uber Reez und Kalies nach
Polen nahmen, folgende Maaßregeln. Er zog
ben Prinzen ſeinen Bruder mit 10 Bataillonen
und mit Geſchutz an ſich, um die verlornen Kano—
nen zu erſetzen; und Graf Dohna erhielt Befehl,
nach Sachſen zu gehn, und in Pommern nur ein
Korps, unter den Befehlen des Herrn von Platen,
zu laſſen, um Kolberg Hüulfe zu leiſten, welches
Herr von Palmbach mit 15,000 Ruſſen belagerte.
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Es ward ihm angezeigt, ſeinen Marſch auf Tor—
gau zu nehmen, um im Stande zu ſein, ſich von
da auf die Seite zu wenden, die ſeiner Gegenwart
am meiſten benothigt ſein wurde. Herr von Fink
erhielt die Anführung der ubrigen Truppen des
Prinzen Heinrich, welche bei Gamig im Lager
ſtanden. Wahrend dieſe Befehle abgingen, ruckte
Feldmarſchall Daun vor, und lagerte ſich nahe bei
der Armee des Konigs. Seine Flanke bei Buch—
wald deckte ein Detaſchement; ſein rechter Flugel
ſtutzte ſich an Kannewitz, von wo die Linie uber
Belgern, Wurchen, und Dreſſa, in Geſtalt eines
auswarts gekrummten Halbenbogens, durch Grub—

ſchutz und-Strehla ging; das Ruckhaltskorps ſetzte
ſich bei Hochkirch. So furchtvbar der Anblick die—
ſer Truppen war, ſo hatten doch die Preuſſen um
ſo viel weniger von ihnen zu furchten, weil die
Oeſtreicher, da ſie kaum dieſe Stellung genommen
hatten, ſich bis an die Zahne verſchanzten. Die
zwei Gegenſtande, welche ernſtliche Aufmerkſam—
keit verdienten, waren: die Erhaltung von Bau
zen, wo ſich die Lebensmittel und die Backerei der
Armee befanden; und die Muhle bei Malſchwitz,
die auf einer Hohe liegt, von welcher man nicht geſtat
ten durfte, daß ſie vom Feinde beſetzt wurde. Die
Stadt Bauzen ſicherte der Konig gegen die Unter—
nehmungen der Oeſtreicher durch ein Zwiſchenkorps,

welches er zwiſchen die Stadt und ſeinen rechten
Flugel ſtellte; in die Muhle aber, die am Ende
des linken Flugels lag, legte er nur Vorpoſten von
Huſaren, damit der Feind nicht bemerken mogte,
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wie wichtig dieſer Poſten fur uns war. Der
Grund, ſo zu handeln, war: weil die Muhle eine
Viertelmeile vom linken Flugel ab lag, und man
ſie alſo wegen ihrer Entſernung nicht behaupten
konnte, wenn die Armee ihre Stellung behielt.
Die Wichtigkeit dieſer Muhle aber beſtand darin,
weil der Konig in dem Marſch, welchen er zu thun
willens war, nicht vor dem Feldmarſchall Daun
nach Gorlitz kommen konnte, wenn die Kolonnen
nicht unten am Fuße bei dieſer Muhle weg gingen;

im Falle ſie alſo von dem Feinde mit Truppen ware
beſetzt worden, ſo hatte man hinter dem Lager uber
die Spree und beſſer unten wieder uber dieſelbe zu
ruckgehen muſſen: welches fur die Truppen einen
Umweg von zwei Meilen verurſachte. Der Feldmar—
ſchall Daun vermuthete ſeiner Seits: daß der König,

auf die Nachricht von der Belagerung von Reiſſe,
kein anderes Mittel finden wurde, nach Schleſien
zu kommen, als ihn anzugreifen; und aus dieſer
Urſache nahm er die Stellung bei Kannewitz und

Wurchen, und bekam den Gedanken, ſich zu ver—
ſchanzen. Dies zeigte ſich ſogar aus einem Briefc,
den er an Herrn von Harſch ſchrieb, in welchern er
ſagt: „Betreiben Sie Jhre Belagerung unbeſorgt;
„ich halte den Konig; er iſt von Schleſien abge—
„ſchnitten, und wenn er mich angreift, ſo ſtehe
„ich Jhnen fur den guten Erfolg.“ Allein die
Sache ging ganz anders, als der Feldmarſchall es
dachte.

Prinz Heinrich brach mit ſeinem Detaſchemente
von Gamig auf: er ging uber Marienſchein, und
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kam den 21ſten zur Armee des Konigs, ohne auf
ſeinem Wege Feinde anzutreffen. Alle Anſtalten

zum Marſch konnten erſt den 24ſten zu Stande ge—
bracht werden; und am nehmlichen Abend ſetzte fich

die Armee in Bewegung. Die Beſatzung von
Bauzen diente den Lebensmitteln der Armee zur

Bedeckung; dieſes Korps brach ſchon in der vor—
hergehenden Nacht auf, und ging durch Kumerau,
Neudorſ, Trauben, und Kulmen. Die Armee
zog in zwei Kolonnen fort. Auf deor Anhohe der
Windmuhle formirte man den Nachtrupp; von da

ging man durch Leichnau, Jſchmitz, und umging
ganzlich den rechten Flugel des feindlichen Heeres.
Hierauf ruckte man auf Wegersdorf, und von da auf
Ullersdorf, wo die Armee Lager hielt. Herr von Moh—
ring, der den Vortrab bei dem Gepacke gehabt hatte,
uberfiel bei Ullersdorf 300 Oeſtreichſche Reuter, von
welchen ſich wemge retteten; und die Kolonne des Ko-

nigs ſtieß nahe bei Weigersdorf auf ein Bataillon
Panduren, welches ſich keiner Gefahr vom Feinde
ausgeſetzt meinte, aber ganzlich zu Grunde gerichtet

ward. Am folgenden Tag, den 26ſten, brach das Heer
vor Tage auf, um vor dem Feldmarſchall Daun nach
Gorlitz zu gelangen. Der Vortrab, welcher aus
Huſaren und Dragonern beſtand, traf zuerſt da—
ſelbſt ein; er fand ſofort ein Korps Reuterei, wel—
ches hinter einem Hohlweg auf der Seite von Rau—
chertswalde ſtand. Es war nicht moglich, daſſelbe
in dieſer vortheilhaften Stellung anzugreifen; man
that mit Scharmuzieren, was man konnte, um es
zum Gefechte zu bringen: allein vergebens. End—
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lich erfuhr man durch einen Ueberlaufer, daß dies
das Korps Karabiniere und reitender Grenadiere
ſei, welches ein Spaniſcher General, Namens
Aiaſſas, anführte; und auf dieſe Nachricht be—
ſchloß man, den Spaniſchen Stolz zu beleidigen,
um dieſen General dahin zu bringen, durch den
Hohlweg zu gehn, und ſich Schlage zu holen. Zu
dem Ende mußten ihn Huſaren reijen; wuthend
ging er durch den Hohlweg, und ſturite auf die—
jenigen, von welchen er ſich beſchimpft glaubte.
Sogleich griffen ihn die Dragoner an, und warfen
ſeine Leute wieder in das Defile zuruck, durch wel.

ches er mit ſo vieler Unbeſonnenheit gegangen war.
Er verlor dabei goo Mann, welche die Preuſſen
gefangen nahmen: Hers von Aqaſſas rettete ſich

unter den Berg bei Landskron, wo der Prinz von
Durlach mit dem Ruckhaltskorps, welches er befeb—
ligte, eben angelanget war. Zu eben der Zeit
traf das Fußvolk des Preuſſiſchen Vortrabs ein;
man gebrauchte ſie, um Gorlitz in Beſitz zu neh—
men, welches ſich ohne große Schwierigkeiten er—
gab. Die Armee des Konigs lehnte daran ihren

linken Flugel; der rechte ward nach Girbiesdorf
und Ebersbach vorgeſetzt. Dieſe Flanke ward von
einem ſchlammigen Bach gedeckt, welcher in einem
Grunde fließt, deſſen innerer Rand nach der Preuſ—
ſiſchen Seite zu, ſteil war. Die Oeſtreicher kamen
Nachmittags an: Feldmarſchall Daun breitete ſeine
Armee hinter Landskrone von Oſſeg gegen Mar—
kersdorf aus. Der Konig war genothigt, in die—
ſem Lager zu bleiben, um einige Tage auf die Ein—
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richtung der Lebensmittel zu wenden: daß ſich alſo
die Armee erſt den zoſten wieder in Marſch ſetzen
konnte. Die Truppen brachen in der Nacht auf,
um uber die Neiſſe zu gehen, ehe der Feind davon
konnte benachrichtiget werden. Man fand Herrn
Laudon im dem Walde bei Schonberg in einem Hin
terhalt. Die Preuſſen legten dieſen Marſch mit
Leichtigkeit zuruck, weil das Gepack und die Lebens—

mittel den Weg uber Naumburg am Queis genom—
men hatten. Der Nachtrupp ward indeß in der
Nahe von Schonberg angegrifſen, und der ganze
Wegr alich einer beſtändigen Schlacht; Herr Lau—
don ward dazu durch eine Verſtärkung von 12,000
Mann ermuntert, die ihm der Feldmarſchall Daun
geſchickt hatte. Se. K. Hoheit der Prinz Heinrich,
welcher dieſen Nachtrupp befehligte, traf ſeiner
Seits ſo gute Anſtalten, indem er die Brigaden
gegenſeitig unterſtutzte, und andere ſo geſchickt
ſtellte, um diejenigen aufzunehmen, welche ſich zu—
ruckjogen, um ihren Weg weiter fortzuſetzen, daß

dabei nichts als Zeit verloren ging. Zwar wurden
der Generallieutenant Herr von Bulow und unge—
fahr 200 Soldaten dabei verwundet; aber getod—

tet wurden außerdem hochſtens 5 Mann. Zu
Lauban mußte man Brucken uber den Queis ſchla—

gen, wodurch man einen Tag verlor.
Den t MRovember trat die Armee den Weg

nach Schleſten an. Man bereitete ſich hauptſach—
lich vor, den Feind beim Nachtrupp gehorig zu em—
pfangen; denn ſeine Starke war ſo betrachtlich,
daß er dieſe Aufmerkſamkeit wohl verdiente. Die
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beiden Flugel des Preuſſiſchen Lagers waren auf
zwei Bergrucken, die beide ſich gegen den Queis
endigten; je naher man Lauban kam, deſtomehr

beherrſchten dieſe Anhohen die Hohe des Lagers.
Auf jeder dieſer Anhohen ſtellte man einen beſon—
dern Nachtrupp. Der Konig war auf dem Berg—
rucken des rechten Flugels, der Markgraf Karl auf
dem vom linken; und die Huſaren ſtellte man in den
Grund zwiſchen dieſen beiden Haufen Zußvolk, um
im Nothfall gebraucht zu werden. Hinter dieſen
erſten Haufen beſetzten die Brigaden von Jnfan—
terie und von Artillerie Treppenformig die hervor—
ragenden Hohen, damit jeder Haufen der ſich zu

ruckzoge, dies unter dem Schutz eines andern thun
konnte. Bei der erſten zuruckweichenden Bewe—
gung, welche die Preuſſiſchen Truppen machten,
eilte Herr Laudon voll Eifer herbei, um mit dieſem
Nachtrupp anzubinden; es fehlte nur das allermin—

deſte, ſo hatten ihn die Preuſſiſchen Huſaren zum
Gefangenen gemacht. Er wollte den erſten Be—
zirk beſetzen, den der Konig eben verlaſſen hatte:
er fuhrte bereits ſein Geſchutz dahin: allein das
auf den Preuſſiſchen Batterieen veranſtaltete Feuer
machte ſeine Kanonen unbrauchbar, brachte ſein
Fußvolk in Unordnung, und nothigte ihn ſelbſt zur
Flucht. Dreimal verſuchte er dieſes Manover zu
erneuern, aber allzeit vergeblich: denn ein Feuer,
gleich dem erſten, ſetzte ihn in die nehmlichen Um—
ſtande. Endlich fielen diee Huſaren von Puttkam—
mer, die man in einem Walde verborgen hatte,
ſeine Mannſchaft an, und benahmen ihr fur dieſen
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Tan die Luſt, den Marſch der Preuſſen zu beunru—
higen. Se. K. Hoheit, der am jenſeitigen Ufer des
Queis gelagert ſtand, empfing hier den Nachtrupp.
Hierauf trennten ſich der Konig und ſein Bruder:
der enere ging uber Lowenberg, Pombſen, Jauer—
nmick und Sirelsderf nach Noſſen; Prinz Heinrich
begab ſich nach Landshut, wo er Herrn von Fou—
quet abloſete, der auf dem Weg nach NReiſſe zum
Konia ſtieß.

Herr von Harſch belagerte Reiſſe ſeit dem 20
Oktober. Sein Angrif war gegen die Schanze
Preuſſen, auf der Seite von Heidersdorf, gerichtet.
Die zweite Parallele war zu Stande gebracht, und
30 Ruthen von dem bedeckten Weg entfernt: alle
Batterieen waren beſetzt. Zwar hatte Feldmar—
ſchall Daun uber Silberberg Hulfe dahin geſchickt;
aber dennoch hoben die Oeſtreicher, auf das Ge—
rucht von der Annaherung des Konigs, die Bela—
gerung auf. Herr von Treskow, Befehlshaber
der Feſtung, benuste dieſen Augenblick, und that
einen Ausfall, bei welchem der Feind ßoo Mann

verlor. Die Herrn von Harſch und de Ville zo—
gen ſich eilfertig zuruck, gingen uber die Neiſſe, zo

gen ſich uber Ziegenhals nach Jagerndorf, und
ließen in der Gegend von Neiſſe betrachtliche Vor—
rathe von Kriegsbedurfniſſen zuruck, zu deren Fort—
ſchoffung es ihnen au Zeit fehlte. Herr von Fouquet
folgte den Feinden nach Oberſchleſien, und ſetzte ſich
bei Nenſiadt, wo er ſie beſſer beobachten konnte.

Kaum waren die Truppen in der Nahe
bei Neiſſe angelangt, als der Konig einen
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neuen Zug unternahm. RNach dem Abjug
der Preuſſen aus der Lauſitz, hatte Feldmar—
ſchall Daun am 4 Oktober den Weg nach der
Elbe genommen; den ?ten ging er bei Lohmen
uber dieſen Fluß, und lagerte ſich bei Pirna. Herr
von Fink, der ſeit der Abweſenheit Sr. K. Hoheit
bei Gamig geblieben war, konnte dieſe Stellung
gegen eine ſo uberwiegende Menge von Feinden
nicht behaupten: er zog ſich auf den Windberg und
von da nach Keſſelsdorf zuruck; wahrend der Feld—
marſchall Daun die Reichstruppen gegen Freiburg,
Torgau, und Leipzig abſchickte. Graf Dohna
war auf dieſer Seite im Anrucken. Die Ruſſen
hatten, wie geſagt, den Weg nach Polen genom—
men: bis auf Herrn von Palmbach, der mit einem
Detaſchemente von einigen tauſend Mann die Be—
lagerung von Kolberg unternommen batte. Die—
ſer Ruſſiſche General hatte ſeme Arbeuen den 26
und 27 Oktober mit Macht betrieben: er unter—
nahm gegen den bedeckten Weg der Feſtung ver—
ſchiedne Angriffe auf einander, und ward jedes—
mal tapfer zuruckgeſchlagen. Jht ruſtete er ſich
zu einem neuen Angriff auf den 29ten; und die
Ruſſen hatten ſogar Fahrzeuge zuſammengebracht,
vermittelſt welcher ſie ſich ſchmeichelten über den
Hauptgraben zu kommen, um die Stadt mit
Sturm einzunehmen. Graf Dohna hatte Herrn
von Platen Kolberg zu Hulfe geſchickt. Dieſer
General ſchlug in der Nahe von Greiffenberg ein
Beobachtungskorps, welches die Ruſſen dahm ge—
ſtellt hatten: hierauf ruckte er bts Treptow vor.
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Seine Ankunft verurſachte dem Herrn von Palm
bach Abneiqung gegen Belagerungen und Sturme:
er ging über Koslin und Bublitz nach Polen zuruck.
Die Laufgraben waren den zten erofnet, und die
Feſtung ward den 29 Oktober befreiet. Herr von
Heiden, Befehlshaber des Orts, zeichnete ſich bei
dieſer Belagerung durch ſeine guten Anſtalten,
durch ſeine Wachſamkeit und ſeine Standhaftig—

keit aus. Graf Dohna zog Herrn von Wedel an
ſich, der wider die Schweden im Felde geſtanden
hatte, der ſie bei Fehrbellin geſchlagen, durch Rup
pin uber Prenzlow vertrieben, das ganze Heſſen—

ſteinſche Detaſchement in der Herrſchaft des Herrn
von Arnim aufgehoben, und den der Sieg uberall
begleitet hate. Herr von Manteufel loſete ihn
mit einer geringern Mannſchaft ab; und auf dem
Marſche nach Sachſen fuhrte Herr von Wedel den
Vortrab des Grafen Dohna. Als Herr von Had—
dick bei Torgau eintraf, kam der Preuſſiſche Vor—
trab zu eben der Zeit daſelbſt zum Vorſchein. Herr
von Haddick ging durch den Wald nach Eulenburg
zuruck; Herr von Wedel folgte ihm auf der Spur,
und ungeachtet die Brucken uber die Elſter abge—
brochen waren, ſo ging die Preuſſiſche Reuterei
durch eine Furt uber den Fluß, und fiel den Feind

ſo zu rechter Zeit an, daß Herr von Haddick 200
Mann und drei Kanonen verlor. Der Graf Doh
na folgte Herrn von Wedel von Eulenburg; er
ruckte gegen Leipzig an, welches die Reichsarmee
berennt hatte. Der Prinz von Zweibrucken
durch den Verluſte, den Herr von Haddick eben
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erlitten hatte, furchtſam gemacht wartete nicht
die Ankunft der Preuſſen ab: die Belagerung ward
aufgehoben, er zog ſich eilfertig auf Kolditz zuruck;

von da wandte er ſich gegen Plauen und begab ſich
ins Reich, um ſeine Winterquartiere bei Hof und
Bareuth zu nehmen.

Vuahrend der Prinz von Zweibrucken und Herr
von Haddick in das Reich entflohen, naherte ſich
der Feldmarſchall Daun Dresden. Der Preuſſi—
ſche Haufen, welcher bei Keſſelsdorf zu gefahrvoll
ſtand, ging uber die Elbe, und lagerte ſich bei der
Vorſtadt von Neu-Dresden, zwiſchen dem Fiſch—
haus und den Scheunen. Als Herr von Schmet—
tau, welcher Befehlshaber in Dresden war, ſah,
daß die Oeſtreicher Anſtalten machten, ſich der Pir—
naiſchen Vorſtadt zu bemächtigen, ließ er dieſelbe

in Brand ſtecken. Der Feldmarſchall Daun
ſchonte den jungen Hof, welcher ſich in der Stadt
befand: vermuthlich ware er, ohne denſelben, un—
ternehmender geweſen; indeſſen waren die Graben

der Stadt doch auch in gutem Zuſtande. Der
Konig hatte Schleſien verlaſſen: ſein Vortrab be—
fand ſich ſchon bei dem Weiſſenberg; ſo daß der
Befehlshaber die Ankunft dieſer Hulfe in aller Si—
cherheit abwarten konnte. Die Ankunft des Ko—
nigs vereitelte vollends die Entwurfe des Feldmar—
ſchalls Daun. Graf Dohna hatte die Reichear—
mee abgefertiget: es war ſpat im Jahre; und die
Armee des Konigs konnte in drei Marſchen bei
Dresden ſein: alle dieſe Betrachtungen vermogten

den Feldmarſchall Daun zu dem Eutſchluß ſich zu—
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ruck zu zjziehn. Er brach den 15ten von Grunau
uno Leibnitz auf, und ging wieder nach Behmen zu—
ruck; wo er ſeine Truppen in Winterquartiere ver—
legte. Auf die Nachricht von ſeinem Abzuge, er—
hielt Markgraf Karl, welcher mit der Hauptar—
mee bei Gorlitz ſtand, Befehl, die Truppen nach
Schleſien zuruck zu führen. Der Konig, welcher
bei dem Weißenberge ſtand, ging auf Dresden,
wo man die Einrichtungen wegen der Winterquar—

tiere traf. Der Graf Dohna kehrte nach Pom—
mern und Meklenburg zuruck; Herr von Hulſen
ſetzte ſich bei Freiberg an der Bohmiſchen Granze;
Herr von Jtzeuplitz befehligte in Zwickau; und in
Schleſien zog man einen Kordon längſt den Boh—
miſchen Granzen von Greifenberg bis Glaz; Herr

von Fouquet aber beſetzte Jagerndorf, Leobſchutz,
Neuſtadt, und die umliegenden Gegenden.

Bloſt im Vorbeigehn haben wir des Feldzugs
der Schweden erwähnt, denen man nur Detraſche—
menter von der Stettiner Beſatzung entgegengeſtellt
hatte, bis der Koönig Herrn von Wedel aus dem
Lager bei Ramnau in der Lauſitz dahin ſchickte.
Die Heldenthaten der Schweden beſtunden darin:
daß ſie in das flache Land eindrangen, wenn ſie
keinen Widerſtand daſelbſt fanden; ein ſchwaches
Detaſchement nothigte ſie zur Vertheidigung; und
weit entferut, Eroberungen gemacht zu haben,
fanden ſie ſich uberglucklich, wenn man ihnen im
Winter erlaubte, in der Gegend von Stralſund
zu kantonniren. Eben ſo haben wir mit Still—
ſchweigen einige Detaſchirungen übergangen, welche
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Se. K. Hoheit zu Anfang des Fruhlings nach
Bamberg und Bareuth ſchickte. Die Herren von
Drieſen und Meyer fuhrten dieſe kleine Unterneh—
mungen, deren Endzweck war: die Operajzionen
der Reichsarmee zu verzogern, und die Deutſchen
Furſten, welche ſich wider den Konig erklart hat—

ten, in Schrecken zu ſetzen.

Wenn man dieſen Feldzug im Ganzen betrach—
tet, ſo ſindet man das Auszeichnende von andern
Feldzugen darin: daß ſo viel Belagerungen in dem—

ſelben aufgehoben wurden. Nur zwei Feſtungen

wurden eingenommen: Schweidnitz von den Preuſ—
ſen; und der Sonnenſtein von den Reichstruppen.
Außerdem aber hob der Konig die Belagerung von
Olmütz auf; die Ruſſen die Belagerungen von Ku—

ſtrin und von Kolberg; die Oeſtreicher die von
Neiſſe und von Dresden; und die Reichstruppen
die Belagerungen von Torgau und von Leipzig.

Nach der Beendigung dieſes langen und be—
ſchwerlichen Feldzugs, kehrte der Konig,

nachdem er die Werke von dem Sonnenſtein hatte
ſchleifen laſſen, nach Schleſien zuruck, wo er
ſein Hauptquartier in Breslau errichtete.
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Neuntes Kapitel.

Der Winter von 1758 bis 1759.

as konigliche Haus verlor in dieſem Jahre zwei
erlauchte Perſonen. Der Eine war der Prinz von
Preuſſen, der ſiech geworden war, und im Anfang
des Junius durch einen Steckhuſten hingeriſſen
ward, gerade zu der Zeit, als die Preuſſen Olmutz
belagerten. Die Gute ſeines Herzens und ſeine
Kenntniſſe, welche fur die Zukunft eine ſanfte und
gluckliche Regierung verſprachen, machten ihn all—

gemein bedauern. Die zweite war die Markgra—
finn von Bareuth. Eine FJurſtinn von ſeltenen
Verdienſten: ſie beſaß einen ausgebildeten Ver
ſtand, der mit den ſchonſten Kenntniſſen geſchmuckt,
war; einen Geiſt zu allem geſchickt, und ein ſeltnes
Talent zu jeder Art von Kunſten. Dieſe gluckli—
chen Gaben der Ratur machten jedoch nur den
kleinſten Theil ihres Lobes aus. Die Gute ihres
Herzens, ihre großmuthigen und wohlthatigen Ge—
ſinnungen, der Edelmuth und die Erhabenheit ih—

rer Seele, das Sanfte ihres Charakters: verei—
nigten in ihr die glänzenden Vorzuge des Geiſtes
mit einer feſten ſich nie verlaugnenden Stim—
mung der Tugend. Oſt erfuhr ſie die Undankbar—
keit derer, die ſie mit Wohlthaten und Gunſt uber—
hauft hatte; aber nie konnte man ein Beiſpiel an—
fuhren, daß ſie gegen Jemand verſtoßen habe.
Die zartlichſte und beſtandigſte Freundſchaft ver—
einigte den Konig und dieſe wurdige Schweſter.
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Dieſe Bande hatten ſich von ihrer fruhſten Ju—
gend an geknupft: eine gleiche Erziehung und glei—
che Denkungsart hatten ſie enger zuſammengezo
gen; und eine Treue, die jede Probe aushielt,
machte ſie von beiden Seiten unaufloslich. Dieſe
Prinzeſſinn, deren Geſundheit ſchwach war, zog
ſich die Gefahren, welche ihrer Familie drohten, ſo

ſehr zu Herzen, daß der Kummer ihren Korperbau
vollends zerſtorte. Jhre Krankheit zeigte ſich bald
deutlich: die Aerzte erklärten ſie fur eine formliche
Waſſerſucht; ihre Hulfsmittel konnten ſie nicht ret—

ten. Sie ſtarb den 14 Oktober 1758 mit einem
Muthe und einer Standhaftigkeit der Seele, welche
des unerſchrockenſten Weltweiſen wurdig waren.
Es war der nehmliche Tag, an welchem der Konig
von den Oeſtreichern bei Hochkirch geſchlagen ward.
Die Romer wurden nicht ermangelt haben, dieſem
Tage, wegen zwei ſo empfindlicher Unfalle, welche
den Konig zu gleicher Zeit trafen, eine ungluck—
bringende Beſtimmung beizulegen. Jn dieſem auf—
geklarten Jahrhunderte aber hat man dergleichen
einfaltigen Jrrthum abgelegt, welchem zufolge man
an gluckliche und ungluckliche Tage glaubte. Das
Leben der Menſchen hangt nur an einem Haare;
der Gewinn oder der Verluſt einer Schlacht wird
durch eine Kleinigkeit beſtimmt. Unſer Geſchick iſt
eine Folge der allgemeinen Verkettung von Mittel—
urſachen, die bei der Menge von Ereigniſſen, welche

ſie veranlaſſen, unothwendig gluckliche ſowohl als
ungluckliche Ereigniſſe hervorbringen muſſen.



304

Das nehmliche Jahr beſchloß die Papftliche
Regierung Benedikts, des am wenigſten aberglau—
biſchen und des aufgeklarteſten der Oberprieſter,
die ſeit lange den Romiſchen Stuhl beſeſſen hatten.

Die Franzoſiſche, Spaniſche, und Oeſtreichſche Par
teien erhoben den Venezianer Rezzoniko zu ſeinem

Nachfolger; welcher den Namen Klemens XIII
annahm. Die Verſchiedenheit des Geiſtes dieſer
beiden Papſie war um ſo auffallender, weil Kle—
mens, der vielleicht ein guter Prieſter war, von
den Eigenſchaften nichts beſaß, welche den Romi—
ſchen Furſten nothig ſind, um ihre Staaten und
die allgemeine Kirche zu regieren. Seine erſten
Schritte im Papſtlichen Regimente waren Fehl—
tritte: er ſchickte dem Feldmarſchall Daun ein ge—
weihtes Birett und einen geweihten Degen, weil
er die Preuſſen bei Hochkirch geſchlagen hatte; ob—
gleich ſonſt dergleichen Geſchenke, nach der Sitte
des Romiſchen Hofes, nur ſolchen Feldherrn er—
theilt werden, die ungläubige Nazionen beſiegt,
oder wilde Volkerſchaften bezwungen haben. Dies
Betragen entzweite ihn alſo nothwendig mit dem
Konige von Preuſſen, den er doch zu ſchonen Ur—
ſache hatte, wegen der vielen katholiſchen Unter—
thanen, die in den Staaten von deſſen Gebiete
wohnen. Mit dem Konige von Portugal hatte
dieſer Papſt wegen der Jeſuiten wichtigere Handel.
Dieſe geiſtlichen Väter hatten die Spanier und Por
tugieſen in Paraguai bekriegt, und ſie ſogar ge
ſchlagen. Seit dieſem Zwiſte hielt es der Konig.

von
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von Portugal nicht mehr fur zutraglich, die Ge—
heimniſſe ſeines Gewiſſens und ſeiner Regierung
den Mitgliedern einer Geſellſchaft anzuvertrauen,
die ſich feindlich gegen ſein Konigreich betra—
gen hatte. Er verabſchiedete alſo die Jeſuiten,
deren er ſich. bisher bedient hatte, und wahlte
einen Beichtvater aus einem andern geiſtlichen
Orden. Die Jeſuiten um ſich wegen die
ſes Schimpfes zu rachen, deſſen Folgen um ſo be
denklicher waren, weil andere Furſten das Betra—
gen des Konigs nachahmen konnten ſpannen
Handel und Verſtandniſſe im Staate an, und wie—
gelten gegen die Regierung alle Große des Konig—

reichs auf, bei welchen ſie Einfluß hatten. Pater
Malagrida, den ein noch brennenderer Eifer, ein
noch heftigerer theologiſcher Haß als ſeine Mitbruder
belebte, brachte es durch ſeine Ranke dahin, eine Ver
ſchworung wider die Perſon des Konigs anzuzetteln,
zu deren Haupte ſich der Herzog von Aveiros erklarte.

Da dieſer Herzog wußte, daß der Konig ausfahren
wurde, ſo legte er einige Verſchworne auf dem Wege,
welchen dieſer Furſt nehmen mußte, in Hinterhalt.
Der Kutſcher ward durch den erſten Schuß getod—
tet, und der zweite zerſchlug den Arm des Konigs.
Lange Zeit hernach ward das Geheimniß der Ver—
ſchworung durch Briefe entdeckt, welche die Ober—

haupter dieſer Partei nach Braſilien ſchrieben, um
daſelbſt eine Emporung zu erregen. Der Herzog
von Aveiros und ſeine Mitſchuldigen wurden in
Verhaft genommen: ſie ſagten einmuthig aus, daß
die Jeſuiten die Urheber alles Geſchehenen ſeien,

qgzinterl. W. Fr. lII. zter Th. u
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und ſie zu dieſer Frevelthat verleitet hutten. Der
Konig wollte die Urheber dieſer abſcheulichen Ver—
ſchworung exemplariſch beſtrafen. Seine gerechte
Rache, mit den Waffen der Geſetze, und mit der
Unterſtutzung des Ausſpruchs der Gerichtshofe, ſollte
wider die Jeſuiten ausbrechen. Allein der Papſt
ubernahm ihre Vertheidigung, und ſetzte ſich ihm
offeutlich entgegen. Dennoch wurden dieſe Vater
aus dem Konigreiche verbannt. Sie begaben ſich
nach Rom, wo ſie, nicht als Emporer und Verra—
ther, ſondern als Martyrer empfangen wurden, die
heldenmuthig fur den Glauben gelitten hatten.
Nie hatte der Romiſche Hof ein ſolches Aergerniß

gegeben. So laſterhaft auch die Papſte waren,
welche die vorhergehenden Jahrhunderte verab—
ſcheuet hatten, ſo hatte ſich doch keiner derſelben
offentlich zum Beſchutzer des Verbrechens und des
Meuchelnmordes aufgeworfen. Das unuberlegte

Betragen des Papſtes ſchien Einfluß auf die ge—
ſammte Geiſtlichkeit zu haben: das geweihte Bi—
rett, welches er dem Feldmarſchall Daun zugeſchickt
hatte, entflammte bei den geiſtlichen Furſten
Deutſchlands eine ſeltſame Aufwallung des Glau—
benseifers. Unter andern gab der Kurfurſt von
Kolln ein Edikt in ſeinen Staaten, durch welches
er ſeinen proteſtantiſchen Unterthanen unter ſchwe—

rer Strafe verbot: ſich uber die Siege, welche die
Preuſſen oder die Verbundeten uber ihre Feinde
etwa erhalten mogten, zu freuen. Dieſer Vor—
fall, an und für ſich des Erwähnens unwehrt,
muß doch angefuhrt werden, weil er zeigt, welche
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abgeſchmackte Sitten noch in einem Jahrhunderte
herrſchen, in welchem die Vernunft ſonſt ſo große
Fortſchritte gemacht hat.

Allein dieſe Poſſenſpiele an den kleinen Hofen
zogen ihnen nur den Spott des Publikums zu: ſtatt
daß die Leidenſchaften, welche die groſien Hofe von
Europa in Bewegung ſetzten, unglücklichere und
traurigere Auſtritte zu Wege brachten. Wir ha—
ben vor nicht langer Zeit geſehen, daß in Verſaul—

les der Abt Bernis Miniſter der auswartigen An—
gelegenheiten, und bald darauf Kardinual ward,
dafur, daß er den Wiener Traktat unterzeichnet
hatte. So lange es darauf ankam, ſein Gluck zu
machen, waren ihm alle Wege daiu vollig gleich;
ſobald er daſſelbe aber feſt gegrundet ſuhlte, ſuchte
er ſich in ſeiner Stelle dadurch zu behaupten, daß
er ſich nach minder ſchwankenden und dem beſtan—
digen Staatsvortheile angemeſſenern Grundſätzen

betrug. Seine Abſichten waren alle auf den
Frieden gerichtet, um eines theils einen Krieg zu
endigen, von welchem er nichts als Nachtheil vor—
ausſah, und andern theils um ſeine Nazion von
einer erzwungenen und gewaltſamen Allianz abzu—
ziehn, deren Laſt Frankreich trug, und deren gan—

zen Vortheil und ganzen Gewinn das Haus Oeſt
reich allein erndten. mußte. Durch geheime und
verborgene Wege wandte er ſich an England, und

fing daſelbſt eine Friedensunterhandlung an; allein
die Markiſe von Pompadour war andrer Meinung,
und ſogleich ſah er ſich in jeinen Maaßregeln aufge—

halten. Seine unbeſonnenen Handlungen hatten

tuin2
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ihn erhoben, ſeine vernunftigen Plane ſturzten
ihn: er fiel in Ungnade, weil er vom Frieden ge—
ſprochen hatte, und ward nach dem Bißthum Aix
verwieſen. Herr von Choiſeul, ein Lothringer
don Geburt, Franzoſiſcher Abzeſandter am Wie—

ner Hofe, Sohn des Herrn von Staimnville der
Kaiſerlicher Geſandter in Paris war, ward an der
Stelle des verabſchiedeten Kardinals Miniſter der
auswärtigen Angelegenheiten. Seinen Eintritt
ins Miniſterium zeichnete er durch einen neuen Al—

lianztraktat aus, den er mit dem Wiener Hofe
ſchloß, deſſen Abſchrift wir am Ende dieſes
Kapitels geben, um die allgemeine Schilderung,
welche wir dem Leſer vorlegen, nicht zu unterbre—
chen. Bei der Anſicht dieſes Vertrages wird man

das Uebergewicht bemerken, welches der Wiener
Hof ſich uber den Verſailler Hof angemaaßt hatte,
und welches ſeitdem nur immer noch zunahm.
Nicht genug, daß Herr von Choiſeul dieſen nach—
theiligen Vertrag mit der Kaiſerinn Koniginn ge—
ſchloſſen hatte; er befahl auch, im Namen des
Konigs, der Akademie der Jnſchriften: eine
Denkmunze zu pragen, welche das Andenken die
ſer Begebenheit verewigte. Dieſe beiden Hofe lie—
ßen es dabei nicht bewenden: ſie wandten nun ihr
gemeinſchaftliches Anſehen bei dem Petersburger
Hofe an, um den Haß der Kaiſerinn Eliſabeth ge—
gen den Konig von Preuſſen wieder anzufachen;
ſie ſtellten ihr vor, um den Schimpf wieder aus—
zuloſchen, den ihre Kriegsvolker bei Zorndorf er—
litten hatten, muſſe ſie im nachſten Fruhjahr ein
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noch zahlreicheres Heer ins Feld ſtellen. Jhr
Gunſtling horte nicht auf ihr zu wiederholen: daß,
um die Verachtung der Preuſſen gegen die Ruſſen
in Schrecken zu verwandeln, den Generalen, wel
che dieſe Truppen anfuhren wurden, die gemeſſen—
ſten Befehle mußten ertheilt werden, mit großtem
Nachdruck zu verfahren, und in allen Stucken den
Anleitungen die ſie von den verbundenen Machten

erhalten wurden, zu folgen. Alle dieſe Aeuſſe—
rungen brachten es dahin, wohin es der Wiener
Hof gebracht haben wollte: nehmlich ſeinen Bun—
desgenoſſen die Gefahren des Krieges aufzubur—
den, ſich allein aber den Vortheil davon vorzube—

halten.
Der Konig von Polen war in alle dieſe Jntri—

gen mit verwickelt. Er erbitterte nicht allein den
Petersburger Hof wider den Hof von Berlin; ſon
dern er wollte auch noch von der Freundſchaft der
Kaiſerinn Eliſabeth Vortheile fur ſeine Familie
ziehn, und ſuchte bei ihr an, ſeinem dritten Sohne,
dem Prinzen Karl das Herzogthum Kurland durch
ihren Beiſtand zu verſchaffen. Die Kaiſerinn,
welche den Sachſen gunſtig war, gab ihre Einwil—
ligung dazu; und Auguſt IJI belehnte ſeinen Sohn
mit dieſem Herzogthum. Der neue Herzog begab
ſich nach Petersburg, um der Kaiſermn fur dieſe
Begunſtigung zu danken. Dieſer unruhige und hef—

tige Prinz nahm an allen Hofranken Antheil; ſein
Betragen entzweite ihn mit dem Großfurſten und
deſſen Gemahlinn: er zog ſich ihre Feindſchaft zu,

und dieſer Haß ſturzte ihn in der Folge.

un3

r4
8

V. 5

 rr.

ca

ĩ

v
244.

uν



Zi8
Wahrend die Kaiſeriun von Rußland Herzog—

thumer verſchenkte, und ſich Konigreiche anmaßte;

war ſie doch ſelbſt nicht ohne Beſorgniſſe. Sie
fürchtete, die Englander als Bundsgenoſſen
der Preuſſen, und mißvergnugt uber der Ruſſen
Betragen gegen ſie ſeit dem Anfange des Krieges
dieſe Englander mogten eine Flotte in die Oſtſee
ſchicken, um den Hafen von Kronſchlot zu verbren—

nen. Um ſolchen Unternehmungen vorzubeugen,
betrieben ihre Miniſter einen Verbindungstraktat
mit den Kronen Schweden und Dannemark, um
den fremden Flotten die Fahrt durch den Sund zu
verwehren. Dieſe Verabredung, bei welcher die
Schweden ihre Jechnung fanden, und zu welcher
die Hulſegelder Frankreichs die Danen einzuwilli—
gen nothigten, ward ſofort zwiſchen dieſen drei
Machten geſchloſſen. England achtete es wenig,
was fur Maaßregeln die Nordiſchen Muchte nah—

men, um ſeitien Geſchwadern die Einfahrt in die
Oſtſee zu verweigern; es herrſchte uber den Ozean
und uber alle andere Meere, ohne ſich um die Oſt—
ſee noch den Sund zu bekummern. Seine Admi—
rale Boskawen und Amhorſt hatten Kap Breton
erobert; Herr Keppel hatte ſich der Jnſel Gorea
auf der Afrikaniſchen Kuſte bemachtiget. Beide
Jndien boten ihnen Eroberungen dar; die Kuſten
von Dannemark, von Schweden, von Rußland
zeigten ihnen keine.

Aber dies ſiegreiche Gluck der Englander er—
leichterte dem Konige auf keine Weiſe die Laſt,
welche er trug, und die Gefahren, denen ſeine Kro—
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ne ausgefetzt war. Veigebens hatte er von den
Englandern ein Geſchwader verlangt, um ſeine
Hafen an der Oſtſee zu decken, da denſelben die
Ausruſtungen der Ruſſiſchen und Schwediſchen
Flotten drohten. Herr von Rexin, Miniſter des
Konigs bei der Pforte, fand ſich in ſeiner Unter—
handlung beſtandig durch den Großbritanniſchen
Miniſter, Herrn Porter, entgegengearbeitet. Außer—
dem war der neue Turkſche Kaiſer, den keine Erzie—

hung gebildet hatte, unwiſſend in den Staatsangele—
genheiten, und ganz außerordentlich furchtſam: ſo—

wohl in Ruckſicht der Beſorgniß, entthronet zu
werden, als der Furcht eines unglucklichen Erfolgs
ſeiner Waffen, wenn er ſich mit dem Hauſe Oeſt—

reich in Krieg einließe. So groß auch die Sum—
men waren, welche dieſer Hof erhielt, ſo viel Wege
der Beſtechung auch verſucht wurden; ſo kam man
dennoch mit den Geſchaften um nichts weiter: weil
die Oeſtreicher und die Franzoſen mit gleicher Ver—
ſchwendung Geldſummen hingaben und Geſchenke
machten; und weil die Turken viel beſſer ihre Rech—
nung dabei fanden, Belohnungen anzunehmen
um ſtill zu ſitzen, als um ſich in Unternehmun—
gen einzulaſſen. Die vergeblichen Bemuhungen,
welche der Konig bei der Pforte angewandt hatte,
uberzeugten ihn immer mehr und mehr: daß er
nun einmal keine auswartige Hulfe zu erwarten
habe, ſondern ſich bloß auf ſeine eigene Hulfsmit—
tel verlaſſen muſſe. So richtete ſich dann ſeine
ganze Aufmerkſamkeit einzig auf ſein Kriegsheer:
es ward ſoviel Mannſchaft angeworben, als mog—
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lich war; es ward fur Waffen, fur Pferde, fur
Lebensmittel geſorgt, um im nachſten Feldzuge mit
einer wohl geruſteten und zahlreichen Armee gegen
die Menge von Feinden aufzutreten, gegen welche

die Preuſſen wurden zu kampfen haben.

c J

Aus zug des zu Verſailles den zo Dezember 1758 zwiſchen
der Kaiſerinn Koniginn und dem Boönige von
Frankreich geſchloſſenen Allianztraktats.

AVieſer Vertrag ſcheint gegen den Subſtidienvergleich
geſchloſſen worden zu ſein, welcher im nehmlichen Jahre den
11 April zwiſchen dem Preuſſiſchen und Engliſchen Hofe
war unterzeichnet worden. Es wird deſſelben im Ein
gange erwähnt, und darin ausdrucklich geſagt: „Daß,
„da man nicht anders hoffen konne, die Ruhe von
„Deutſchland wieder herzuſtellen, als durch die Schwa
„chung der ſchadlichen Macht des Konigs von Preuſſen;
„ſo hatten der Allerchriſtlichſte Knig und die Kaiſerinn
„Koniginn fur dienlich erachtet, die Bande ihrer Verei
„nigung durch einen Traktat, welcher den Verſailler
„Vertrag vom 1Mai 1736 beſtatigte, noch enger zu knu
„pfen, und ſich uber die ſchicklichſten Mittel zu vereini—
„gen, um den Angreifer zu zwingen, den Beleidigten
„Genugthuung und Sicherheit fur die Zukunft zu geben,
„und um die Ruhe Deutſchlands dadurch dauerhaft zu
„grunden, daß man den Konig von Preuſſen in ſolche
„Gränzen einſchrankte, die ihm nicht mehr geſtatterten,
„die allgemeine Sicherheit und die Sicherheit ſeiner
„Nachbarn durch ſeinen und durch Englands Ehrgeiz,
„wiltkuhrlich zu ſtoren.“ Hierauf folgt der eigentliche
Vertrag, welcher folgende Punkte enthalt.
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Art. 1. Beide Theile beſtäätigen den Verſailler Ver

trag vom iMai 1756, und legen ihn bei der gegenwarti
gen Verbindung zum Grunde.

2. Der Konig von Frankreich verſpricht der Kaiſe—
rinn Koniginn, ſo lange der gegenwartige Krieg dauert,
eine Hulfe von 18,2000 Mann zu Fuß und 6,000 Mann zu
Pferde, entweder in Truppen oder in Gelde, ſo wie es
die Kaiſerinn Koniginn verlangen wird.

Z. Dieſe Hulfsleiſtung wird in Gelde auf 3 Millio—
nen und 456,ooo Gulden jahrlich, angeſchlagen.

4. Der Konig von Frankreich nimmt die Bezahlung

der Hulfsgelder an Schweden allein auf ſich.
5. Er verſpricht das Korps Sachſiſcher Truppen zu

lohnen, und es der Kaiſerinn Koniginn zu ihrem Gebrau
che zuruckzuſchicken, ſobald dieſelbe es verlangen wird.

6. Beide Theile machen ſich anheiſchig, dem Konig
von Polen, Kurfurſten von Sachſen nicht nur die Zu—
rückgabe ſeiner Staaten, ſondern auch eine verhaltniß—
maßige Entſchadigung zu verſchaffen.

7. Der Konig von Frankreich verſpricht, hundert
Tauſend Mann in Deutſchland anzuwenden, um die Oeſt
reichſchen Niederlande und die Staaten des Reichs zu
decken.

8. Da die Sicherheit der Flandriſchen Kuſten es
erfordert, daß die Feſtungen Oſtende und Nieuwpoort
gegen alle Angriffe geſchutzt werden, und der Allerchriſt
lichſte Konig die Vertheidigung dieſer Platze uber ſich ge
nommen hat; ſo werden dieſelben, ſo lange der gegen—
wartige Krieg zwiſchen Frankreich und England dauert,
der Beſetzung ſeiner Truppen anvertrauet bleiben; doch
ſoll dieſe, bloß auf die Sicherheit der gedachten Platze
abzweckende, Veranſtaltung dem Suverainitatsrechte
der Kaiſerinn Koniginn auf keine Weiſe zum Nachtheile
gereichen.
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9. Jedoch verſpricht der Konig von Frankreich,
Nieuwpoort und Oſtende, ſelbſt ehe er Frieden mit Eng—
land geſchleſſen hat, wieder zuruckzugeben, wenn man
ſich anderweitig daruber vereiniget.

10. Die dem Konige von Preuſſen abgenommenen
Länder ſollen im Namen und von Kommiſſarien ber Kai—
ſerinn Koniginn verwaltet und regieret werden; aber die
oſſentlichen Cinkunfte derſelben ſollen dem Allerchriſtlich—
ſten Konig gehoren, bis auf 40,000 Gulden, die fur die
V rwaltungskoſten vorweg abgezogen werden.

11. Beide Theile machen ſich verbindlich, die beſon
dern Streitpunkte, welche zwiſchen ihnen vorfallen konn
ten, gutlich beizulegen.

12. Der Allerchriſtlichſte Koönig verſpricht, wahrend
des Krieges alle ſeine Macht dahin zu gebrauchen, und bei
dem Friedensgeſchafte ſeine wirkſamſten Dienſtleiſtungen

dahin anzuwenden: daß bei dem kunftig zwiſchen der
Kaiſerinn Koniginn und dem Konige von Preuſſen zu
ſchließenden Vertrage, dem Hauſe Oeſtreich das Herzog
thum Schleſien und die Grafſchaft Glaz abgetreten und zu
geſichert werden; und er ubernimmt im Voraus die Ge—
wahileiſtung alles deſſen, was in dieſer Ruckſicht zwiſchen
der Kaiſerinn Koniginn und dem Konige von Preuſſen
wird feſtgeſetzt werden.

13. Beide Theile verbinden ſich: nicht anders als nach
volliger Uebereinſtimmung unter ſich, mit ihren gemein
ſchaftlichen Feinden Frieden oder Waffenſtillſtand zu
ſchließen. Der Konig von Frankreich verſpricht, mit dem
Konige von England weder Frieden noch Waffenſtillſtand
zu ſch'ießen, ohne mit demſelben zu verabreden, daß er alles

Mogliche anwende, um den Konig von Preuſſen dahin
zu bringen, Jhrer Kaiſerlichen Majeſtat billige und ehren
volle Bedingungen zu bewilligen, oder wenigſtens ohne
den Konig von England zu dem Verſprechen verbindlich

zu machen, dem Konig von Preuſſen ferner keine Hulfe
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zu leiſten; und die Kaiſerinn Koniginn macht ſich anhei—
ſchig, auch ihrer Seits nur unter den nehmlichen Bedin—
gungen mit dem Konige von Preuſſ.n Frieden oder Waf—
fenſtillſtand zu ſchließen.

14. Zur Beruhigung der Proteſtantiſchen Staaten
wird der Weſtfaliſche Frieden beſtatigt, und man iſt uber—
eingekommen, die Krone Schweden zum Beitritt bei dem
gegenwartigen Vertrage emzuladen.

15. Die Kaiſerinn Koniginn entſagt ihrem Ruck—
fallsrecht auf die Herzogthumer Parma, Piacenza, und
Guaſtalla: zu Gunſten der mannlichen Nachkommenſchaft

des Jufanten Don Philip.
16. Beide Theile machen ſich verbindlich, gemein—

ſchaftlich mit dem Herzog von Parma, bei dem Konig
beider Sizilien es dahin zu bringen, die Thronfolge im
Konigreiche beider Sizilien feſtzuſetzen.

17. Fur die im 15 Aruikel erklarte Verzichtleiſtung
verſpricht der Allerchriſilichſte Konig ſeine freundſchaftli—
chen Dienſte anzuwenden, um den Kornig von Neapel
dahin zu bringen, dem Kaiſer ſeine Anſpruche auf die
Allodialguter der Häuſer Medici und Farneſe abzu
treten.

18. Der Jnfant Herzog von Parma entſagt ſeinen
Anſpruchen, auf die Allodialguter der Hauſer Medict und
Farneſe, ſo wie auch auf die Stadte Bozzolo und Sa
bionetta.

19. Der Allerchriſtlichſte Konig verſpricht durch ſeire
Dienſte mit beizutragen, daß der Erzherzog Jorevh auf
eine der Reichsverfaſſung gemaße Art zum Romiſchen
Konig erwahlt werde.

20. Beide TChbeile vereinigen ſich, in Ruckſicht einer
kunftigen Polniſchen Konigswahl, nur gemeinſchaftlſche
Meaaßregeln zu nehmen; und da ihre Abſickt keine andere
iſt, als bloß die Freiheit der Pon ujchen Nazion aufrecht
zu erhalten, ſo erklaren ſie von itzt an, daß, wenn die



316

freie Wahl der Republik auf einen Prinzen des Sachſi
ſchen Hauſes fallen ſollte, ſie dieſe Wahl nach ihren be
ſten Kräften unterſtutzen werden.

21. Da ſich die Kaiſerinn Koniginn mit dem Herzog
von Modena uber die Vermahlung des Erzherzogs Leo
pold mit der Prinzeſſinn von Modena verglichen hat, und
da ſie Kaiſer unde Reich um die Exſpektarz auf die Lehns
folge in Modena zum Vortheil des Erzherzogs Leopold
erſuchen will, jedoch unter der Bedingung, daß die Mo
deniſchen Staaten nie mit den übrigen Staaten des Hau—
ſes Oeſtreich vereinigt werden; ſo verſpricht der Konig von
Frankreich ſeine Dienſtleiſtungen dabei zu verwenden.

22. Zum Beitritt zu dieſem Vertrag ſoll der Kaiſer,
die Kaiſerinn von Rußland, und die Konige von Schwe
den und von Polen eingeladen werden.

Die beiden letzten, ſo wie die drei beſondern Artikel,
betreffen nur bloße Formlichkeiten.

Endedes Erſten Theiles
der

Geſchichte des Siebenjahrigen Krieges.

 -Unirersität.
 Gae c hite
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